sowseru 


_ UND »DRITTE WELTS 


EIN. DISKUSSIONSBEITRAG 
VON RALF BOGEN 


Dur‘ & 
[_T wW 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-80 


120 S., DM 9,50, ISBN 3-926369-51-5 


Banken, Kredite und die »Dritte Welt« 
Sandner, Sommer u.a. 


Band I: Verschuldung als moderne Form 
der Ausplünderung 

Ursache, Entstehung und Wirkungsweise 

der Verschuldung der »Dritten Welt« ver- 

ständlich erklärt; nicht nur für ‚Einsteiger‘. 

3., überarbeitete Auflage, DM 9,50. ca. 160 8., 

ISBN 3-926369-53-1 

Band Il: Südkorea, Argentinien und 
Tansania - Länderbeispiele 

Die in Band | gezeigten Ursachen und Wir- 

kungsweisen der Verschuldung konkret an 

drei Länderbeispielen 

DM 9,50, ca. 120 S., ISBN 3-926369-54-X 


Preiswerte und aktuelle Bücher im 
Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-5-80 


Sowjetunion und »Dritte Welt« 
Hilfe oder Ausbeutung? 
Ein Diskussionsbeitrag von Ralf Bogen 


@ Schafft der „Ost-Süd-Handel“ ein 
Gegengewicht zu dem für die Ent- 
wicklungsländer katastrophalen „Nord- 
Süd-Handel"? 

@ Wie verhält sich die Sowjetunion in 
Mittelamerika? 

@ Der sozialistische Anspruch der Sowjet- 
union. Heute zur reinen Propaganda 
verkommen? 

© wie ist die sowjetische Entwicklungshitfe 
einzuschätzen? 

Diesen und anderen Fragen geht das Buch 

nach. 


120 S., DM 9,50, ISBN 3-926369-51-5 
Preiswerte und aktuelle Bücher im 
Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-B0 


Schmetterling Verlag, Holzhauser Str. 31, 7-S-80 


3., überarbeitete Auflage, DM 
ISBN 3-926369-53-1 


INHALTSVERZEICHNIS 
Editorial... 22 een ee ee ee 3 
— KOLUMBIEN: Besuch aus Kolumbien ............. nennen nenn 4 
Betroffene klagen an .......cnennceeneneeneenenneeeeennnanner nenne 5 
Schmutziger Krieg ohne Ende ............esseensseeseeess een 11 
Solidarität jetzt! nenn ann 13 
— CHILE: Colonia Dignidad im Bundestag - ein 
Horrorgemälde nennen nn 15 
Das Geschäft mit den Tafeltrauben ................. nenn 21 
Ein Festival im Jahr der Entscheidung ...........-. 28 
Dia:dela:Mujer anerkennen 37 
— PANAMA: Reagans Kreuzzug - jetzt ganz in Zivil... 38 
— BRASILIEN: Goianobyl ................2222224s42sn een eneennnnnnn ernennen rn 42 
Massaker an Goldgräbern ..............mmmeesnennnnennnnnnsnnnnn ann 48 
— MEXIKO: Die Macho-Welt aus der »Sicht der Unterröcke« - 
neues feministisches Zeitungsprojekt in Mexiko .............. 52 
— LESERBRIEFE ee nn Arne Lin ten 56 
=.REZENSIONEN =... 1: 8er ee 60 
— ZEITSCHRIFTENSCHAU u... aan 63 
= TERMINE ana tnneian e anae maniekr 65 
Titelbild: 


Gloria Leal (links) und Jannethe Bautista (rechts) mit zwei Frauen der Kolumbiengruppe Berlin (West) am 6.3,88 im Tiergarten 


Impressum Adresse: 
LATEINAMERIKA NACHRICHTEN 169 LATEINAMERIKA NACHRICHTEN 
April 1988 im Mehringhof 
Jahrgang 15 der CHILE-NACHRICHTEN Gneisenaustraße 2 
erscheint monatlich 1000 Berlin 61 
{mindestens 11 Nummern pro Jahr) Tel. 030 I 693 40 29 
ISSN 0174 - 6342 
Redaktion: Redaktionskollektiv 
V.i.S.d.P:: Christian Klemke 
Druck: Movimento, Berlin-West 
Redaktionsschluß: 17. März 1988 
Abo-Preise: f 
Individuelles Abo DM 50,- / Übersee-Luftpost DM 70,- 

ituti 3 FÜ „Luftpost DM 85.- EIGENTUMSVORBEHALT 
ee we “ ra ke 7 N Die Zeitschrift bleibt Eigentum der LATEINAMERIKA 
Das Abonnement verlängert sich jeweils automatisch, bis es NACHRICHTEN GbR. bissie dem Gefangenen persön- 
gekündigt wird. Kündigungsfrist 1 Monat. Das Abonnement wird lich ausgehändigt ist. '"Zur-Habe-Nahme’ ist keine per- 
kalenderjahrweise berechnet, angefangene Jahre anteilsmäßig, sönliche Aushändigung im Sinne des Eigentumsvorbe- 
Zahlung erst nach Erhalt der Rechnung, dann aber bitte gleich nalts. Wird die Zeitschrift dem Gefangenen nicht 
auf Postgirokonto Berlin-West 662 83- 103 persönlich ausgehändigt, ist sie dem Absender unter 
Zahlungen ohne Angabe der Rechnungsnummer können wir Angabe der Gründe der Nichtaushändigung umgehend 
nur als Spende verbuchen. zurückzusenden. 


Der Nachdruck von Artikeln aus den LATEINAMERIKA 
NACHRICHTEN ist nur nach vorheriger Rücksprache 
gestattel. 


Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. A vom 1.3.1988 


u 


EDITORIAL 


Die ersten direkten Blirgermeisterwahlen in der Ge- 
schichte Kolumbiens gehören zu den wenigen Neuerungen, 
die vom Öffnungsprozeß unter dem konservativen Präsi- 
denten Belisario Betancur (1982-86) übrig geblieben 
sind. "’Die Wahl der Bürgermeister durch das Volk ist 
das wichtigste demokratische. Ereignis in Kolumbien 
seit Beginn des Jahrhunderts’, sagen Politiker und 
Chronisten, doch es ist zu befürchten, daß die Kolum- 
bianer sich mehr deshalb an sie erinnern werden, weil 
die Wahlkampagne in Blut ertränkt wurde", schreibt 
Pilar Lozano am 83. März in der spanischen Tageszeitung 
"El Pals". In ländlichen, "roten" Regionen war der 
Wahlkampf von Gewalt geprägt. In Vistahermosa”, einem 
kleinen Dorf in der Provinz Meta, wurden während der 
Wahlkampagne nacheinander 12 Führer der linken Uniön 
Patriötica umgebracht, darunter zwei der drei einge- 
schriebenen Kandidaten. Am 20. Februar töteten in 
einem Massaker maskierte Männer durch Maschinengewehr- 
salven in der Nachbargemeinde Pifalito 13 Campesinos 
auf einmal. Die Liste ließe sich fortsetzen. Ernesto 
Samper, Parteiführer der Liberalen, bescheinigt der 
Uniön Patriötica: "Proportional zur Zahl der Wähler 
hat die UP in den letzten sechs Monaten mehr Tote zu 
beklagen als die Liberale Partei in der Zeit der 
’Violencia’ der 50’er Jahre." 


In den Großstädten wetteiferten währenddessen die 
traditionellen Parteien nach bewährter Wahlkampfmanier 
miteinander; wie üblich wurde dabei im Stimmenkauf und 
-verkauf bis zu 5.000 Pesos (ca. 35 Mark) pro Stimme 
bezahlt. Wahlsieger waren die Konservativen, allen 
voran Andre&s Pastrana, der Sohn eines Ex-präsidenten, 
der von seiner Popularität als Ex-Geisel der Drogenma- 
fia und der Spaltung der Liberalen profitierte. Doch 
ob man die Morde an UP-Leuten, oder den bekannten 
Hahnenkampf der Liberalen und Konservativen zum Maß- 
stab nimmt - die Hoffnung mit E. Samper zu teilen, daß 
trotz allem die Wahlen eine pluralistischere Gesell- 
schaft bringen werden, fällt schwer. 
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Besuch aus Kolumbien 


Die Kampagne zur Anklage der Menschenrechtsverletzung- 
en in Kolumbien ist in die Gänge gekommen: Amnesty 
International stellte Kolumbien in den Mittelpunkt 
ihrer Kampagne, die Kolumbiengruppen koordinieren bun- 
des- und europaweit öffentlichkeitsarbeit mit kolum- 
bianischen VertreterInnen und die kolumbianische 
Menschenrechtsbewegung selbst konzentriert sich auf 
eine zielgerichtete Zusammenarbeit mit 'regierungsunab- 
hängigen Organisationen, Parteien, (Europa->parlamen- 
tariern, Solidaritätsgruppen und auf Anhörungen bei 
der UNO. 

Diesen Monat März bereis(t)en für vier Wochen Gloria 
Leal, die Witwe des ermordeten Oppositionsführers und 
Präsidentschaftskandidaten Jaime Pardo Leal und Jean- 
nethe Bautista als Vertreterin der Vereinigung der 
Familienangehörigen von Verhaftet-Verschwundenen, 
ASFADDES <Asociaciön de Familiares de Detenidos-Desa- 
parecidos), Europa, um die systematische Verfolgung 
der Opposition, die die physische Vernichtung mit 
einschließt, öffentlich anzuklagen. 


Stationen und Ergebnisse ihrer Reise: 


Genf: Mehrere Anhörungen durch die UNO-Menschenrechts- 
kommission, Gespräche mit regierungsunabhängigen 
Organisationen. Die kolumbianische Regierung schickt 
einen Vertreter, um bei der UNO die Darstellungen 
der beiden Frauen "richtigzustellen”. Immerhin sieht 
sie sich nach indirektem Druck dazu veranlaßt, die 
Arbeitsgruppe zu "unfreiwilligem Verschwinden" 
C"involuntary desappearences") innerhalb der Kommis- 
sion zu selbständigen Untersuchungen nach Kolumbien 
einzuladen. 21 NGO’s ("non-gouvermental organiza- 
tions) mit beratendem Status fordern ebenso wie die 
irische Regierung die UNO-Menschenrechtskommission 
auf, die Menschenrechtsverletzungen in Kolumbien zu 
untersuchen und ihre "Besorgnis" den Behörden des 
Landes mitzuteilen. 

Verschiedene Städte der BRD: Veranstaltungen, Ge- 
spräche mit (Europa-)ParlamentarierInnen, Presse- 
und Rundfunkinterviews. 35 Mitglieder des Berliner 
Abgeordnetenhauses unterzeichnen einen Offenen Brief 
an die kolumbianische Regierung. Die Grünen im 
Bundestag wollen eventuell die von G. Leal geplante 
Stiftung und ASFADDES (s.u.) unterstützen; der Un- 


—— 10000000005 
terausschuß für Menschenrechte im Bundestag wird 


sich ebenfalls verstärkt mit den Menschenrechtsver- 
letzungen in Kolumbien beschäftigen. 


Betroffene klagen an 


EINE KLEINE CHRONIK 


1981 - Febr. 88: "Illegale Hinrichtungen": 4,000 


davon seit 1987: 1.700 


70’er -Febr. 88:"Erzwungenes Verschwinden": 1.700 


davon 1982 - 86 (unter B. Betancur): 457 


1986 - Febr. 88 (u. V, Barco): 343 
seit Jan. 88: 2 tägl 
Zahl der mit dem Tod Bedrohten: >500 
Flüchtlinge im Ausland: 200 bek. 
(31.000 geschätzt) 
(Quelle:ASFADDES) 


LN: Warum hat die Repression seit dem zweiten Halbjahr 
1987 solche Ausmaße angenommen und sich bis heute 
immer mehr verschärft? 

Jeannethe Bautista: Die verschärfte Zuspitzung des 
Schmutzigen Krieges ist vor allem auf das Anwachsen 
der Massenproteste zurückzuführen, als Antwort auf die 
Unfähigkeit der Regierung, die elementaren Grundbe- 
dürfnisse des kolumbianischen Volkes zu befriedigen. 
Die Menschen leben im Elend, ohne soziale Sicherheit. 
Dann muß die Repression auch mit den Bürgermeisterwah- 
len am 13. März gesehen werden: Es soll verhindert 
werden, daß die Opposition Über die .UP zu einer eta- 
blierten politischen Kraft wird: deshalb werden ihre 


N 


CONTRA LA CARESTIA Y EL DESEWALEO 
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Kandidaten massiv bedroht und häufig umgebracht. Der 
Rückstand der kolumbianischen Demokatie zeigt ‚ateb 
darin, daß erst 1988 zum ersten Mal in der Geschichte 
Kolumbiens die Bürgermeister direkt vom Volk gewählt 
werden. Nachdem UP-Kandidaten umgebracht waren, sah 
eich die Partei gezwungen, sich aus dem Wahlaufsicht- 
Ausschuß zurückzuziehen. Die kolumbianische Demokratie 
ist nur eine Fassade und diejenigen, die wirklich 
regieren, sind die Militärs. Kolumbien steht am Rande 
eines Bürgerkrieges, denn das Volk kann soviel Blut- 


vergießen nicht mehr ertragen. 


ERGEBNIS DER BURGERMEISTERWAHLEN VOM 13. MÄRZ 
Beteiligung der 11,7 Mio. Wahlberechtigten: < 40% 
Kändidaten: 3.269, davon 257 Frauen 
Von 1.009 zu wählenden Bürgermeistern wurden gewählt: 
412 Konservative (anvisiert 400) 
420 Liberale C . . 600) 
14 Uniön Patriötica { 3 50) 
163 Bündnisse u.a. Br = ee 
qg : « strana 324.275 Stimmen onservat. 
nn ee 236.567 "(r. Flügel der Liberalen) 
C. Ossa 215.704 "(1. Flügel der Liberalen) 
M.E. Rojas 101.199 “ (Populistin) 
Clara Löpez 33.349 " (Uni6n Patristica u.a.) 
Medellin: J. Gömez 194.089 Stimmen (Konservativer) 
J.Jaramillo 192.203 "(Lib. von UP unterstützt) 


Pressekonferenz am 7.3.88 im Rathaus Schöneberg 


Entwicklung zu Argentinischen Verhältnissen 


LNs Kann man hinsichtlich des Schmutzigen Krieges in 
Kolumbien von einer "Argentinisierung"” sprechen? 
Jeannethe B. s Ja. Denn der Schmutzige Krieg hat die 
systematische physische Vernichtung der Opposition zum 
Ziel und folgt der Doktrin der Nationalen Sicherheit, 
die in ganz Lateinamerika angewandt wird und von den 
USA eingeführt wurde. Für ihre Aktivitäten wird den 
paramilitärischen Gruppen Straffreiheit garantiert: In 
der "Dienstanweisung für den Anti-Guerillakampf"” ('"Re- 
glamiento de Combate de Contraguerrillaea”) wird ihr 
Aufbau (Zivile mit militärischer Leitung), ihr Opera- 
tionsfeld und ihre logistische Versorgung (mit Waffen 
der Streitkräfte) geregelt. Als gesetzliche Grundlage 
dient ihnen das Gesetz 05, das die Schaffung von 
"Selbstverteidigungsgruppen" erlaubt, die mit den pa- 
ramilitärischen identisch sind. Selbstverteidigungs- 
gruppen, paramilitärische Gruppen und Todesschwadronen 
sind drei Namen für die selbe Sache. Die Regierung hat 
im September die Existenz von 138 Gruppen, nach Regio- 
nen aufgeführt, in einem offiziellen Dokument zugege- 
ben. 


Besonders kennzeichnend für den Schmutzigen Krieg ist 
die Methode des erzwungenen Verschwindens ("la desapa- 
rici6ön forzada"); die von keiner Gesetzgebung der Welt 
als Straftatbestand definiert ist. Ihr Konzept ist es, 
nicht nur die Straffreiheit der Täter zu garantieren, 
sondern auch das Vergessen. 

LNs Kolumbianische Kritiker des Schmutzigen Krieges 


reden auch von "faschistischer Politik". Warum? 
Jeannethe B.: Im Gegensatz zur Zivilbevölkerung ist 
faschistisches Gedankengut bei den Militärs sehr 


verbreitet. Daß sie eine faschistische Erziehung und 
Ideologie vertreten, ist am Charakter des Schmutzigen 
Krieges zu erkennen! Straßenkinder, Prostituierte, 
Homosexuelle werden umgebracht. 


Marionettenpolitik der Regierung 


LNs Am 2. Dezenber letzten Jahres hat die Regierung 
parallel zum Generalstaatsanwalt mit viel Publicity 
einen Menschenrechtsbeauftragten ernannt, Alvaro Mejia 
Tirado. Wie verhalten sich beide Institutionen zuein- 
ander? Was halten Sie davon? 
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Jeannethe B.ı Die neu geschaffene Instanz des Herrn 
Mejia ist nichts weiter als ein Zeichen der Handlungs- 
unfähigkeit der Regierung. Warum? Weil sie nicht in 
der Lage ist, selbst Untersuchungen anzustellen, und 
weil sie nicht die Instrumente der Staatsanwaltschaft 
besitzt. 

Die Staatsanwälte selbst können einzig nach dem Ver- 
waltungsrecht Prozesse gegen Angehörige der Streit- 
kräfte anstrengen, denn Straftaten der Militärs fallen 
unter die Militärgerichtsbarkeit und in die kann die 
zivile nicht intervenieren. Das hat dann zur Folge, 
daß in den wenigen Fällen, in denen Soldaten Verbrech- 
en nachgewiesen werden, die Militärgerichte trotz al- 
lem freisprechen und der Staatsanwalt Sanktionen ver- 
hängt. In konkreten Fällen gingen diese nicht über 
eine Suspendierung vom Dienst für 15, 20 Tage hinaus 
und die Verantwortlichen blieben aktive Mitglieder 
ihres Sicherheitsdienstes. Kürzlich wurde vor einem 
Militärgericht der Fall von Marco Samprano verhandelt. 
Angehörigen der Streitkräfte wurde nachgewiesen, daß 
sie Marco Samprano am 5. Februar 88 gefoltert und 
durch "Untertauchen", das ist eine Methode der Folter, 
ermordet hatten. Die Militärrichter sprachen frei. So 
wandeln sich Staatsanwaltschaft und Ant für Mensch- 
enrechte in Institutionen der Anzeigenannahme und - 
verwaltung. 

LNs Am 25. Januar wurde von der Drogenmafia der Gene- 
ralstaatsanwalt Carlos Mauro Hoyos ermordet, weil er 
die Bekämpfung des Kokain-Kartells von Medellfn ernst 
genommen hatte. Wie hat dieser Mord die Verfolgung von 
Menschenrechtsverletzungen beeinflußt? 

Jeannethe B.ı Erst im Juli wird ein neuer General- 
staatsanwalt vom Kongreß ernannt werden, bis dahin ist 
auf dem Posten nur ein Stellvertreter, der keinerlei 
Aktivitäten entfaltet. Das Amt hat für Untersuchungen 
bis dahin praktisch die Türen geschlossen. 


Jaime Pardo Leal und die Unidn Patridtica 


LNs Die UP ist mit am meisten von der Repression 
betroffen; seit ihrer Gründung 1986 sind schon fast 
600 ihrer Mitglieder ermordet worden. Haben die Ver- 
antwortlichen des Schmutzigen Krieges Angst vor der 
Uniön Patriötica? 

Gloria Lealı Ja. Ich glaube sie haben Angst, daß die 
UP einen Wandel durchsetzen kann. Denn die Uniön 
Patriötica ist eine junge, im Wachsen befindliche po- 
litische Bewegung, die den verschiedenen oppositionel- 
len Sektoren neue Handlungsspielräume gegeben hat. 
Seit ihrer Gründung hat sich die politische Gewalt 
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verschärft gegen oppositionelle Kräfte gewendet 
Trotzdem erhielt die UP 1986 nach nur 2 Monaten Wahl- 
kampf 380.000 Stimmen und damit die höchste Stimmen- 
zahl, die eine linke Partei in Kolumbien je erhalten 
hat. Die Leute der UP sind ehrlich, kämpferisch; sie 
haben unter Armut gelitten und wollen einen sozialen 
Wandel, bessere Lebensbedingungen. Deshalb werden sie 
als subversiv bezeichnet, als Guerilleros und als 
schlechte und gefährliche Menschen. Doch je mehr Mit- 
glieder der UP umgebracht werden, umso mehr schließen 
sich paradoxerweise der Partei an, und demonstrieren 
ihren Vorsatz, weiterzukämpfen, 


| | 
Gloria Leal, die Witwe des ermordeten Oppositionsführers Jaime 
Pardo Leal. 


LN: Ihr Mann war Vorsitzender der UP gewesen. Warum 
wurde er ermordet? Können Sie das Attentat schildern? 

Gloria Leals Mein Mann Jaime Pardo Leal war ein guter 
Mensch gewesen, bescheiden, £röhlich, intelligent und 
von der Mehrheit der Kolumbianer geliebt. Bevor er 
Politiker wurde, war er mit Leib und Seele Rechtsan- 
walt gewesen, mit dem Vorsatz, ehrlich zu sein wie er 
es war bis zu seinem Tod. Er wurde aus politischen 
Gründen umgebracht, weil er der Vorsitzende einer 
erstarkenden Volksbewegung war. Das Militär war en dem 
Mord bestimmt mitbeteiligt, da Jaime kurz vor seinem 
Tod Verbrechen von Angehörigen der Streitkräfte unter- 
sucht hatte, Die Ermordung meines Mannes geschah in 
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meiner Gegenwart und der unserer Kinder. Geblieben ist 
uns für immer ein furchtbares Trauma. Am 11. Oktober 
1987 fuhren mein Mann, unsere Kinder und ich von 
meiner Finca, in der Nähe Bogotä’s, zur Hauptstadt 
zurück. Es war genau 3%= Uhr, als hinter uns ein Wagen 
zum überholen ansetzte. Mein Mann gab ihm den Weg 
frei, doch in dem Moment, wo er mit unserem auf 
gleicher Höhe war, schossen sie auf ihn und töteten 
ihn. Man weiß noch nicht, wer ihn umbrachte. Das 
Ermittlungsverfahren ist noch nicht abgeschlossen; wir 
wissen nicht einmal etwas liber den Stand der Nach- 
forschungen. Wir als Privatpersonen haben keinen 
Zugang zu den Akten, solange bis ein endgültiges 
Urteil gesprochen ist. 


Verhaftet und verschwunden 

LNs Jeannethe, Sie sind Vertreterin von ASFADDES. 
Welche Angehörigen von Ihnen "wurden" verschwunden? 
Jeannethe Bautistası Meine Schwester, Studentin an 
einer Privatuniversität, verschwinden sie am 30. Au- 
gust 1987, um sechs Uhr abends. Acht Männer in Zivil- 
kleidung mit zwei Jeeps, Jajazu und Suzuki, deren 
Autonummern in der bei der Generalstaatsanwaltschaft 
niedergelegten Anzeige mit angegeben wurden, nahmen 
sie mit. Sie ist seit vielen Jahren Studentenführerin 
und wir nehmen an, daß das der Grund ist. Seitdem 
haben wir keine Auskunft über ihren Verbleib erhalten. 
Wir haben überall gesucht; zwei Tage vorher hatten sie 
meinen Lebensgefährtenmitgenommen. Er ist ebenfalls 
Studentenführer und schrieb an einer Arbeit Über die 
Theologie der Befreiung. Wir vermuten, daß sie ihn aus 
der Umgebung des CINEP, des Instituts, wo er stu- 
dierte, mitgenommen haben. Meine Schwester hat einen 
13-jährigmn Sohn, der durch ihr Verschwinden Waise ge- 
worden ist und auch meine Tochter lebt jetzt als Halb- 
waise. Doch das sind nur zwei Fälle von tausenden, die 
es in Kolumbien gibt. 

LN: Wie ist die Lage der Familien, von denen 
Angehörige verhaftet-verschwunden sind? 

Jeannethe Bautistas Es bleibt nicht beim Schmerz, der 
Qual des Nichtswissens, der Verlassenheit und der 
prekären materiellen Situation, die Folge des Ver- 
schwindenlassens eines Angehörigen sein kann. Zum 
Schmutzigen Krieg gehört eine psychologische Ein- 
schüchterungsstrategie, nach deren Logik die Familien- 
angehörigen von Verschwundenen selbst wieder zu Be- 
drohten werden. Die Einschüchterung ist so massiv, daß 
wir Angst haben müssen, nur die Anzeige zu erstatten. 
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Denn Militär und Polizei verfolgen nicht die Verant- 
wortlichen, sondern wollen von uns Informationen lber 
die Freunde des Verschwundenen, um gegen diese eben- 
falls repressiv vorgehen zu können. 


Schmutziger Krieg ohne Ende 


Die Arbeit der Vereinigung der Fomilienangehörigen von 
Verschwundenen (ASFADDES) 


Jsannethe Bautistas ASFADDES (Asociaciön de Familiares 
deDetenidos-Desaparecidos) ist ein Zusammenschluß von 
derzeit SO Familien: Ziele und Tätigkeitsfelder werden 
einmal jährlich festgelegt. Die Arbeit besteht aus den 
Schwerpunkten öffentliche Anklage und Nachforschung: 
Für die .Anklage gehören Protestversammlungen, Flug- 
blätter verteilen und das Herausgeben von Broschüren 
dazu; für die Nachforschungen die Gänge zur General- 
staatsanwaltschaft, das Verfolgen der einzelnen Fälle 

Besuche bei betroffenen Familien. Sie wollen wir I 
formieren und auffordern, sich der Vereinigung anzu- 
schließen. Ihnen erklären, daß ihr Unglück kein indi- 
viduelles ist und daß das Verhaften-Verschwinden einem 
Plan folgt, der sich gegen jedweden richtet, der es 
wagt, laut von einem Wandel zu träumen. Wir arbeiten 
mit Zusammengebissenen Zähnen, denn öffentlichkeit und 
Reisen verlangen Geld. Bis heute haben wir ohne finan- 
zielle Rlicklagen und ohne (Rechts-) Beratung gearbei- 
tet. Wöchentlich treffen wir uns, um die Prioritäten 
der Arbeit festzulegen. Richter, Staatsanwälte müssen 
besucht werden. Ebenso der Friedhof. Wir organisieren 
Suchtage in umliegenden Dörfern, da die Verschwundenen 
von einer Gegend in eine andere transportiert werden 


Beerdigung von Jaime Pardo Leal 
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und wir wissen, daß sie an dem Ort, an dem sie verhaf- 
tet-verschwunden wurden, nicht zu finden .sind. Tot, 
denn im allgemeinen finden wir sie tot wieder. Manch- 
mal legen sie die Toten in den Wegen'aus, in Abständen 
von wenigen Kilometern. Ab und zu findet man aufgrund 
irgendeiner Information einen heimlichen Friedhof. Wir 
haben bewiesen, daß 830% der aufgefundenen Toten klare 
Folterspuren aufweisen. Meistens reißen sie ihnen die 
Fingerkuppen ab und manchmal zerstören sie das Gesicht 
durch Feuer oder Säure, um eine Identifikation unmög- 
lich zu machen. Auch fehlen uns die Mittel und 
Instrumente um belegen zu können, daß ein Leichnam ein 
Familienangehöriger ist. Unser Anschluß an die Men- 
schenrechtsbewegung wurde mit Blut getauft. Daß sie 
unsere Angehörigen mitnahmen, verpflichtet uns, ihren 
Kampf, der voller Hingabe und Zärtlichkeit war, zum 
unseren zu machen. Weil sie verschwunden wurden, ist 
der Kampf deswegen nicht beendet. Nein. Sie leben in 
uns weiter, ihr Handeln hat uns einen Samen gelassen, 
und diesen Samen wollen wir im ganzen kolumbianischen 
Volk säen. Wir werden nicht müde werden und wenn sie 
uns verschwinden oder umbringen, weil Menschenrechts- 
arbeit subversiv ist, werden andere an unsere Stelle 


treten. 
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Solidarität jetzt! 


Jeannethe B.ı Wir sind nach Europa gekommen, um zu 
erreichen, daß international auf die kolumbianische 
Regierung Druck ausgeübt wird, um diese Repression zu 
bremsen. Dafür ist es zuerst einmal notwendig, Infor- 
mationen tiber das Land und die Menschenrechtsverletz- 
ungen zu publizieren und zu verbreiten. Der Protest 
ist dann um so wirksamer, je breiter und vielfältiger 
er ist: ausgehend von Solidaritätsgruppen, aber auch 
von Parteien und anderen regierungsabhängigen und -un- 
abhängigen Organisationen, Gewerkschaften und Medien. 


Eine lateinamerikanische Kampagne 


LNıs Was tut sich in diesem Bereich auf lateinamerika- 
nischem Nivau? Hat ASFADDES Kontakt zu den Müttern de 
la Plaza de Mayo in Argentinien oder zu anderen ähnli- 
chen Organisationen? 

Jeannethe B. ı "Die Vereinigung der Familienangehörigen 
von Verhaftet-Verschwundenen hat sich mit den Madres 
in Argeninien wie mit allen anderen entsprechenden 
Organisationen von Mexiko bis Uruguay zum Lateinanmeri- 
kanischen Verband der Familienangehörigen von Verhaf- 
tet-Verschwundenen (FEDEFAM, Federaciön Latinoameri- 
cana de Asociaciones de Familiares de Detenidos- 
Desaparecidos) zusammengeschlossen. FEDEFAM arbeitet 
u.8. darauf hin, daß das erzwungene Verschwinden ("la 
desapariciön forzada'") als Verbrechen an der Mensch- 
heit in die UN-Menschenrechtskonvention aufgenommen 
wird. Dazu muß man wissen, daß es in ganz Lateiname- 
rika 100.000 Verschwundene gibt. FEDEFAM hat die 
Regierungen um eine Stellungnahme gebeten und sie 
haben uns gesagt, daß 100.000 Verschwundene nicht ein 
Problem widerspiegeln würde, das einen solchen Schritt 
verdiene. Die Regierungen beurteilen die Erklärung mit 
quantitativen Maßstäben, ohne die Schwere und poli- 
tische Bedeutung des Sachverhalts in Betracht zu 
ziehen. FEDEFAM ist sich auch bewußt, daß nicht nur in 
Lateinamerika verschwunden wird und setzt sich deshalb 
für die Gründung von Familienangehörigen-Vereinigungen 
in allen Ländern der Welt ein. 


KONKRETE SOLIDARITAT 

In Kolumbien haben wir für den Monat November den 
Kongreß von FEDEFAM geplant. Dieser Kongreß wird eine 
sehr wichtige internationale Plattform sein, die von 
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uns belegten Menschenrechtsverletzungen öffentlich 
anzuprangern. Es wird ja dann nicht mehr "nur" das 
erzwungene Verschwinden in Kolumbien, sondern die 
lateinamerikanische Dimension der Vergewaltigungen der 
Menschenrechte thematisiert werden. Dafür wird die 
internationale Solidarität mittels Unterstützung, An- 
wesenheit und Teilnahme von großer Bedeutung sein". 
Gloria Lealsı "Eine ganz konkrete Form der Solidarität, 
die Sie uns in der derzeit so schwierigen Situation 
zeigen können, ist die Unterstützung eines Projekts, 
das ich Ihnen vorstellen möchte. Wir planen in Bogotä 
die Einrichtung einer Stiftung, eines Hauses der Wit- 
wen und Waisen, die durch die politische Gewalt Ange- 
hörige verloren haben. über die Stiftung sollen sie 
psychologische und medizinische Betreuung erhalten und 
mit materieller Hilfe die Situation der absoluten 
Armut, in die sie durch Verlust des geldverdienenden 
Mannes oder Vaters plötzlich geraten sind, bekämpft 
werden. Waisenkinder sollen ein Heim finden und eine 
Schulausbildung bekommen; Frauen sollen bei der Ar- 
beitssuche unterstützt werden, um mit dem eigenen Lohn 
ihre Kinder versorgen zu können." 


Für die Kolumbienarbeit in der BRD ergeben sich so 
hinsichtlich praktischer Solidarität drei Schwer- 
punkte: 
- öffentliche und materielle Unterstützung der 
Stiftung i.5. von Gloria Leal 
- Zusammenarbeit und materielle Unterstützung von 
ASFADDES, und besonders des Kongresses von FEDEFAM 
im November dieses Jahres 
- Spendenwerbung für einen Fond zur Unterstützung 
von Flüchtlingen im "inneren Exil" (vgl. LN 16%. 


Die Kolumbiengruppen bitten um Spenden auf das Konto: 
Nr. 480 993 27 bei der Kreissparkasse Nürtingen, 

BLZ 612 500 30, KOLUMBIENGRUPPE NÜRTINGEN, 

Postfach 1347, 7440 Nürtingen; 

oder 

Konto-Nr.. 339 043-106, beim Postgiroamt Berlin (West), 
Kennwort: Kolumbien (angeben?!), 

KOLUMBIENGRUPPE BERLIN (WEST) im L.A.Z., Crellestr. 22, 


—— 0015 


CHILE 


Colonia Dignidad im Bundestag - 
ein Horrorgemälde 


Am 22. Februar 1988 veranstaltete der Unterausschuß für Menschen- 
rechte und Humanitäre Hilfe des Deutschen Bundestages eine öffent- 
liche Anhörung zum Thema: 


"Befinden sich deutsche Staatsangehörige unfreiwillig und unter 
menschenrechtsverletzenden Bedingungen in der Colonia Dignidad 
in Chile?" 


Eingeladen waren folgende Personen: 


- Günter Bohnau,Siegburg, Angehöriger von zwei Bewohnern der 
Colonia Dignadad 

- Helmut Frenz, ehemaliger Vorsitzender von Amnesty International 
der Bundesrepublik Deutschland 

- Wolfgang Kneese, Hamburg, ehemaliger Bewohner von Colonia 
Dignidad 

- Gero Gemballa, Journalist 

- Hugo Baar, ehemaliges Führungsmitglied der Colonia Dignidad 

- Friedrich Peymann, Ottersberg, wohlgesonnener Besucher der 
Colognia Dignidad 

- Lotti und Georg Packmor, ehemalige Bewohner von Colonia Dignidad 

- Hartmut Hopp, Arzt und "Außenminister" der Colonia Dignidad 

- Erich Strätling, ehemaliger Botschafter in Chile 

- Prof. Dr. Lothar Bossle, Besucher und ehemaliger Freund der 
Colonia Dignidad 

- Wolfgang Vogelsgesang, CSU-Stadtrat in München und Besucher der 
Colonia Dignidad 

— Herrmann Holzheimer, ehemaliger Botschafter in Chile 


Bis auf Strätling und Holzheimer erschienen alle Eingeladenen. 
In zwei überfüllten Sälen (es waren allein 80 Verwandte von Be- 
wohnern der Colonia Dignidad aus der ganzen Bundesrepublik ange- 
reist) hörten die Anwesenden haarsträubende Einzelheiten über das 
interne Terrorregime in der Colonia Dignidad. Die vier ehemaligen 
Mitglieder der Gruppe (Wolfgang Kneese, Hugo Baar, Lotti und Georg 
Packmor) berichteten den Abgeordneten Zustände, über die jemand, 
der noch nie etwas von Colonia Dienidad gehört hatte, nur ungläu- 
big den Kopf hätte schütteln können, 

Schwere Mißhandlungen - monate- und Jahrelanges Gefangenenhalten, 
Verabreichen von Psychopharmaka für alle, die dem Regime von Paul 
Schäfer entkommen wollten - waren dort Praxis. 

Dies alles hatte Wolfgang Kneese schon 1966 nach seiner abenteuer- 
lichen Flucht chilenischen und deutschen Zeitungen berichtet. Dies 
alles war auch im Jahre 1977 nach den Veröffentlichungen von Am- 
nesty International (Colonia Dignidad - Deutsches Mustergut in 
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i i I berichtet worden. Was 
Chile - Ein Folterlager der DINA) erneut 
jetzt dazu kam, war, daß dies auch von Hugo Baar, eınem ehemaligen 
Führungsmitglied der Gruppe und von Lotti Packmor, die lange Zeit 
im Sicherheitssystem der Colonia gearbeitet hatte, bestätigt 
wurde. Beiden war die Flucht im Jahre 1984 gelungen. 


Lotti Packmor berichtete, eine Zeitlang Leiterin der Jungen- 
gruppe gewesen zu sein. Sie mußte mit den 8 bis 12 jährigen 
stundenlange Märsche machen, damit sie müde werden. Die Kinder 
wurden mit Psychopharmaka förmlich vollgestopft. Abends mußten 
sich die Kinder nackt ins Bett legen, Die Betten waren im Kreis 
aufgestellt. 

Sobald ein Kind auch nur einGLied bewegte, sollte es geschlagen 
werden. Bei Regungen im Genitalbereich wurden Spritzen in die 
Hoden verpaßt, die daraufhin stark anschwollen. Der Arzt Hopp 
ordnete dies an. 

Dies alles ist nur durch die verdrehte Sexualmoral des omo- 
sexuellen Leiters der Gruppe, Paul Schäfer, zu erklären. 


Die Zuhörer hätten gern gehört, was Hartmut Hopp, Leiter des 
Krankenhauses und "Außenminister" der Colonia Dignidad, den kon- 
kreten Anschuldigungen zu entgegnen hätte. Hopp verlas jedoch nur 
eine seitenlange Erklärung der: Colonia, in der auf die Vorwürfe 
nicht konkret eingegangen wurde, sondern Kneese, Baar und die Ehe- 
leute Packmor als Geisteskranke, Kriminelle, Alkoholiker oder Ehe- 
brecher beschimpft wurden. Dies brachte die Sitzung fast bis zum 
Eklat, hätte der Ausschußvorsitzende Friedhelm Vogel (CDU) Hopp 
nicht die weitere Verlesung des Pamphlets untersagt. Auf alle wei- 
teren Fragen im Laufe der Sitzung gab Hopp keine Antwort mehr. 
Auch auf die Frage, ob die Leitung der Colonia bereit sei, den 
Ausschuß auf das Gelände zu lassen, antwortete er ausweichend und 
verneinte es schließlich. - 

Die Auschußmitglieder des Bundestages hätten auch gern die beiden 
deutschen Botschafter in Chile, Erich Strätling und H. Holzheimer, 
nach ihren Kenntnissen gefragt. Beide hatten es jedoch vorgezogen, 
nicht zu erscheinen. Holzheimer ließ schriftlich wissen, daß er 
zur Aufhellung der gestellten Fragen nichts beitragen könnte. 
Strätling verwies auf eine Klage, die er gegen MdB Duwe (SPD) 
wegen Verleumdung angestrengt habe. Dies war nicht nur ein Affront 
gegen den Ausschuß, sondern auch die Unwahrheit. Lotti Packmor 
erinnerte sich von dem Besuch von Strätling in der Colonia im 
Jahre 1976. Strätling war seinerzeit geschickt worden, um Vermu- 
tungen über Aktivitäten der DINA in der Colonia Dignidad auf den 
Grund zu gehen. Die UNO hatte in ihrem Bericht 1976 die Colonia 
Dignidad als geheimes Folter- und Haftzentrum genannt. Man habe 
ihn, sagte Frau Packmor, "wie bei einem Staatsempfang begrüßt". 
Nach Abspielen der Nationalhymne sei auch das Lied "Ich hatte 
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einen Kameraden" gespielt worden. Dann sei das übliche Besuchspro- 
gramm für den Botschafter abgespult worden: 

Rundfahrt, Chor, Kammermusik, Essen 

Anschließend hatte Strätling verkündet, er habe keine Beweise da- 
für finden können, daß dort politische Gefangene der DINA ver- 
borgen sind. Wie der langjährige Freund der Colonia Dignidad, der 
Münchner CSU-Stadtrat Wolfgang Vogelsgesang, jetzt den Abgeordne- 
ten erklärte, habe Strätling die damaligen Vorwürfe gegen die 
deutsche Gruppe als "lächerlich" bezeichnet. Aufgrund der massiven 
Beschuldigungen gegen die Gruppe rückte Vogelsgesang von der Colo- 
nia ab, obwohl er immer noch berichtete nur "positive Eindrücke! 
von dort mitgenommen zu haben. 


Neben den Schilderungen der brutalen Mißhandlungen waren besonders 
die Berichte über das interne Sicherheits- und Überwachungssystem 
beklemmend. Ein Horrorgemälde tat sich auf. Ein Fluchtwilliger 
hat kaum die Chance zu entkommen. Hugo Baar und die Eheleute Pack- 
mor berichteten über mannshohe Stacheldrahtzäune, "St-Drähte" 
(Stolperdrähte), Lichtschranken, auf Spurensuche abgerichtete 
Schäferhunde, geräuscharme Fahrzeuge, die mit Infrarotkameras aus- 
gestattet sind, ständig präsente Wachen in den Schlafräumen und 
einen rund um die Uhr tätigen Wachdienst (Leiter Karl van. den 
Berg), der alles Verdächtige registiriert und bei dem kleinsten 
Verdacht ausschwärnmt. 

Nahezu Unglaubliches berichteten sie über die militärische Aus- 
rüstung der Gruppe. Die Colonia Dignidad ist bis auf die Zähne 
bewaffnet. Es soll mindestens 50 Maschinenpistolen und mehr als 
doppelt soviele Handfeuerwaffen geben. Alle "wehrfähigen" Männer 
können mühelos mit Waffen ausgestattet werden. CGEin Großteil der 
der männlichen Erwachsenen trägt ständig durchgeladene, gesicherte 
Pistolen. Baar berichtete, daß er 1970/71 von Schäfer Dollars in 
bar, von denen er auftragsgemäß auf dem Frankfurter Schwarzmarkt 
"Pistolen, Gewehre, 2 Maschinengewehre und einige Maschinenpis- 
tolen" besorgt habe. Die Colonia sei außerdem in der Lage, ein 
israelisches Maschinengewehr nachzubauen. Die Begründung für diese 
Bewaffnung war die Furcht von Schäfer vor Landbesetzungen und Ent- 
eignung durch die Allende-Regierung. 


Triebfeder für das Verhalten von Schäfer ist nach Baars Aussage 
der krankhafte Verfolgungswahn Schäfers, der überall "die Kommu- 
nisten" lauern sieht. Dementsprechend gibt es einmal in der Woche 
einen politischen Vortrag über den Terrorismus in der Welt, vor 
dem es nur einen sicheren Ort, nämlich den in der Colonia Dignidad 
gibt. Nach der Wahl Allendes zum Präsidenten im Jahre 1970 (Baar 
nannte diese Wahl im Sprachgebrauch der Colonia "Putsch") suchte 
die Gruppe Ausweichquartiere in der ganzen Welt: Canada, Austra- 
lien, Argentinien, Paraguay. In Argentinien kaufte sie sogar ein 
Stück Land. 


nern 
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Verwandte der Bewohner der Colonia Dignidad organisieren sich. 


Mittlerweile etwa 80 Angehörige von Colonia-Bewohnern haben 
sich zusammengefunden, um’ den Skandal Colonia Dignidad ein Ende 
zu machen. Eine ihrer Aktionen war ein Brief an den Außen- 
minister Genscher: 


"Sehr geehrter Herr Genscher, am 6. und 7. Februar haben wir 
uns im Kloster Walberberg getroffen. Als direkte Verwandte 
der in der Colonia Dignidad lebenden deutschen Staatsange- 
hörigen müssen wir mit der Tatsache leben, daß die Menschen- 
rechte in der Colonia Dignidad aufs Gröbste verletzt werden. 
Viele Anfragen von betroffenen Verwandten liegen Ihnen‘ vor, 
ohne daß konkrete Hilfestellung von Ihnen erfolgt ist. 


Wir sind der Meinung, daß diese Angelegenheit keinen Aufschub 
mehr duldet, da die Grenze des Erträglichen bei weitem über- 
schritten ist. 25 Jahre sind genug! Wir erwarten von Ihnen: 


1. daß den Ihnen seit 1966 vorliegenden Zeugenaussagen über 
menschenunwürdige Behandlung in der Colonia Dignidad entschie- 
den nachgegangen wird; 


2. daß Sie uns Ihre Erkenntnisse und die daraus folgendenden 
Maßnahmen offenlegen; 


3. daß Sie alles einsetzen, damit die Verantwortlichen der 
Colonia Dignidad in der Bundesrepublik Deutschland zur Rechen- 
schaft gezogen werden; 


4. daß Sie uns Gespräche unter vier Augen mit unseren Verwand- 
ten ermöglichen; 


5. daß der sexuelle Mißbrauch von Kindern und Jugendlichen 
unterbunden wird; 


6. sicherzustellen, daß in der Colonia Dignidad keine Chilenen 
gefoltert oder mißhandelt werden. 5 


7. daß in Zukunft keine Informationen mehr unter Verstoß der 
Dienstverschwiegenheitspflicht von Botschaftsangehörigen an 
die Colonia Dignidad weitergegeben werden; 


8. Ihre Bereitschaft zu einer Unterredung mit, uns Ihr Angebot, 
einen Mitarbeiter nach Hamburg zu entsenden (Ihr Schreiben 
vom 25.1.88, 330-504.00 CHL) halten wir für völlig unzu- 
reichend. ° 


In Erwartung einer baldigen Antwort verbleiben wir mit freund- 
lichen Grüßen." 


(es folgen etwa 50 Unterschriften) 


Man fragt sich, wie es möglich ist, daß die Mitglieder der 
Colonia Dignadad dies alles mit sich machen lassen. 
Zu den äußeren Bedingungen, die eine Flucht oder eine 
Opposition gegen die Führung nahezu unmöglich machen, kommt 
die "innere Gefangenschaft", wie es Georg Packmor formulierte. 
Hugo Baar berichtete, daß die Persönlichkeit der Menschen 
systematisch zerstört wird. Alles Schlechte oder vermeidlich 
Schlechte muß Paul Schäfer "gebeichtet" werden. 
Es gibt keine Heimlichkeiten, selbst nicht bei Eheleuten. Wird 
etwas "Böses" gesagt, ist nicht nur der schlecht, der es aus- 
spricht, sondern auch der, der es anhört und nicht meldet. Ein 
Klima der gegenseitigen Bespitzelung und des Mißtrauens 
herrscht. Der religiöse Wahn der Leute bringt sie dazu zu 
glauben, daß die anderen Menschen nicht die ganze Wahrheit er- 
kennen können und gleichzeitig jedes Mittel recht ist, seine 
eigene Wahrheit durchzusetzen. So ist die willenlose Unteror- 
dnung und Duldung von Demütigungen unter Paul Schäfer erklär- 
lich, gleichzeitig aber auch die Tatsache, daß ein Teil der 
Gruppe nahezu widerstandslos den internen Unterdrückungsapparat 
aufrechterhält und immer weiter perfektioniert. 


Die CDU-Mitglieder des Ausschusses, besonders der Vorsitzende, 
achteten zu Beginn der Sitzung peinlich genau darauf, daß das 
Untersuchungsthema, das Schicksal der Deutschen in der Colonia, 
eingehalten wird. Wegen der zutage gekommenen Ungeheuerlichkeiten 
kam es aber anders. 

Auch die Rolle des chilenischen Geheimdienstes kam zur Sprache. 
So berichtete Frau Packmor, daß ein Herr Gomez in der Colonia 
Kurse für die DINA gegeben habe. In den Jahren 1973 bis 1975 
sie in der Küche der Colonia und mußte drei Arten von Essen 
kochen: 

Essen für die Kolonie-Bewohner, Essen für den Besuch und Essen 
für die "Schweine", womit dort untergebrachte politische Gefangene 
gemeint waren, die Frau Packmor aber nie zu Gesicht bekam. 


Nahezu gespenstisch war die Antwort auf die für Uneingeweihte 
harmlose Frage, ob es in der Colonia Löffel mit der Aufschrift 
"Weihnachten 1958" gibt. Frau Packmor erzählte, daß es solche 
Löffel dort massenweise gibt. Für Kenner der Materie war dies ein 
Knall! 

Damit bestätigte sie eine Aussage dey ehemaligen politischen Ge- 
fangenen, A. Borquez, vor dem Bonner Landgericht vom 20. Juni 
1978. Sie hatte damals berichtet, daß sie an ihrem Folterort im 
April 1975 von einem Wächter aus Mitleid auf einen Porzellanteller 
den Rest eines Nachtisches bekam. Auf der Rückseite dieses Tellers 
konnte sie das Wort "Bavaria" und ein anderes Wort lesen. Und auf 
dem Teelöffel war eingraviert: "Weihnachten 1958", 
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Für die Zeugin war dies ein Indiz, in der Colonia Dignidad gefol- 
tert worden zu sein. Dies hat sich nun bestätigt. Damit liegt ein 
schlüssiger Beweis vor, daß die Colonia Dignidad nicht nur ihre 
eigenen Mitglieder brutal mißhandelt und gefangen hält, sondern 
Zumindest im Jahre 1975 auch ein Folterlager der DINA gewesen ist. 


Deutsche haben zumindest Beihilfe zu Folterungen und Morden an 
chilenischen politischen Gefangenen begangen. Die deutsche Bot- 
schaft in Santiago hat jahrelang untätig zugesehen. Botschaftsan- 
gehörige haben die Führung der Colonia mit internen Informationen 
beliefert. 


Die Geschichten um die Colonia Dignidad klingen unglaubwürdig und 
unfaßlich, leider sind aber bisher auch die schlimmsten Vermu- 
tungen durch die Wirklichkeit bestätigt worden. Man darf gespannt 
sein, welche Ungeheuerlichkeiten in den nächsten Wochen und 
Monaten noch zutage gefördert werden. 


Das Auswärtige Amt wird aufgrund des starken Drucks der ÖOffent- 
lichkeit nicht umhin kommen, aktiv zu werden. Genscher hat die 
Angelegenheit Colonia Dignidad zur Chefsache erklärt. Welchen Weg 
das Auswärtige Amt gehen wird, ist noch unklar. Die eleganteste 
Lösung wäre sicherlich die Auslieferung von Paul Schäfer nach 
Deutschland und ansonsten alles beim alten zu lassen. 

Ob sich die chilenische Militärdiktatur darauf einlassen wird 
(warum auch? Wo ist die Gegenleistung?) ist fraglich. Denn zum 
einen muß man Schäfer habhaft werden, und das ist bei der excel- 
lenten Bewaffnung der Colonia nicht ganz einfach. 

Zum anderen könnte Paul Schäfer, wenn: er in den Händen der 
deutschen Justiz wäre, möglicherweise noch von den Verbrechen der 
Militärdiktatur berichten. Daran kann Pinochet jedoch auch kein 
Interesse haben. 

Was ist also die Lösung?? 
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Das Geschäft mit den Tafeltrauben 


Sechs Monate lang, von Anfang Dezember bis in den Mai, locken 
chilenische Tafeltrauben den Käufer der Nordhalbkugel, vor allem 
in den USA. Aufgrund verschiedener Wettbewerbsvorteile wurde Chile 
zum führenden Exporteur auf der Südhalbkugel. In dieser Saison 
sollen die chilenischen Trauben auch den japanischen Markt erobern 
Die Verbindung von produktionstechnischem Fortschritt und sozialem 
Rückschritt ergibt ein fabelhaftes Geschäft. 

Den spektakulärsten Aufschwung erfuhr der Traubenanbau in einem 
armseligen Tal der Atacama-Wüste, bei Copiapö: die Anbaufläche 
vervielfältigte sich von 55 ha auf 4000 ha (1973-86), die Boden- 
preise stiegen von 50 Dollar auf 10.000 Dollar pro ha und sind 
damit die gegenwärtig höchsten in Chile überhaupt. Computerge- 

steuerte Betröpfelungsanlagen nutzen das spärliche Wasser, modern- 
ste Kühlanlagen kühlen die Früchte in Minuten um 20° ab, Klimaan- 
lagen regeln den Sauerstoffanteil, so daß die Früchte länger 
erntefrisch bleiben. 

Der lokale Arbeitsmarkt ist dem Nachfrage-Boom in der Erntezeit 
nicht gewachsen - die Agro-Unternehmer müssen Arbeitskräfte für 
die Saison z.T. von weither heranholen, vor Ort werden sie in 
speziellen Unterkünften, Bett plus Fernseher, untergebracht. Der 
Lohn liegt mit 1.200 Pesos pro Tag (ca 5 Dollar) an der Spitze 
der in Chile gezahlten Löhne. 

Das alles lese ich in "Chile, Revoluciön silenciosa" (1), einem 
Büchlein, das in flotter Schreibe die Erfolgsbilanz des gegenwär- 
tigen Wirtschaftsmodells in leuchtenden Farben darstellt. Um das 
zu können, beschränkt es notwendigerweise seine Sicht auf die 
Perspektive der Unternehmer. 


Die *”temporeros”- eine weitere Errungenschaft des 
Modells 


Das Anbaugebiet für Tateltrauben (una anaere tur den Export be- 
stimmte Obstsorten) erstreckt sich von Copiap6 (ca. 8oo km nörd- 
lich von Santiago) bis nach Chillän (ca. 4oo kn südlich) - das 
bedeutet, daß sich die Erntezeit über mehrere Monate erstreckt 
- und sichert eine kontinuierliche Versorgung der nördlichen 
Märkte, ein weiterer Pluspunkt für die Exporteure. 

Das bedeutet aber auch, daß jeweils kurzfristig, für ein paar 
Wochen, erhöhter Bedarf an Arbeitskräften besteht für die Ernte 
selbst wie für die Verpackung. Die Saison- bzw. Wanderarbeiter 
sind eine Erscheinung, die für Chile neu ist und Jahr für Jahr, 
mit der Ausdehnung der Anbauflächen, an Zahl zunimmt. 

Die Zahl der Saison- bzw. Wanderarbeiter (temporeros) in der ge- 
samten Obsternte wird auf 250 000 geschätzt; in der Provinz Tala- 
gante sind davon ca. 70 % Frauen, 20 % Kinder zwischen 10 und 12 
Jahren, nur 10 % Mäanner. Da die Arbeitslosigkeit in den großen 
Städten bis zu 5 % höher liegt als auf dem Land, kehrt sich die 
ehemalige Landflucht wenigstens zeitweise um: Die Arbeitslosen 
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ziehen aufs Land. 

Am Exportgeschäft mit den Tafeltrauben werden die beiden Seiten 
des in Chile herrschenden Wirtschaftsmodells überdeutlich; die 
Einführung kapitalintensiver, ertragreicher Produktionsmethoden, 
die Orientierungauf den Export, dessen Erlöse weit über dem liegen, 
was auf dem inländischen Markt zu erzielen wäre - und die Aus- 
beutung der Arbeitskräfte, die durch die geltende Arbeitsgesetz- 
gebung keinerlei Schutz erhalten. 


Die Löhne, die diese Arbeiter erhalten, liegen in der Gegend von 
Talagante (nahe Santiago) erheblich unter dem 5-Dollar-Tageslohn, 
der für Copiapö genanntwurde: 300 bis 900 pesos für einen Arbeits- 
tag, der bis zu 16 Stunden dauern kann, ohne daß Überstunden be- 
zahlt würden. Mit diesen miserablen Löhnen auf kurze Zeit bleiben 
sie aber auch unter der Schwelle, von der ab eine soziale Absi- 
cherung gegeben wäre; für sie gilt weder Kranken- noch Arbeits- 
losenentschädigung; die Saison dauert 4-6 Wochen, danach sind sie 


wieder arbeitslos. Nur wer mit der Ernte mitzieht, kommt im besten 
Falle auf sechs Monate Arbeit. 


a ee ren 2 or 298 
Auch das Unterkunftsproblem scheint noch nicht überall so gelöst 
zu sein, wie Lavin es für Copiapö behauptet (Bett und Fernseher) 
- dort, wo die Saisonarbeiter keinen Schuppen finden, schlafen 
sie auf einer Rasenfläche oder einem Hügel. 

Für einen anderen Teil der Landarbeiter, die eine stabilere Be- 
schäftigung als Lohnarbeiter auf dem Land gefunden haben, besteht 
ein drängendes Wohnungsproblem - damit entstehen jetzt auch auf 
dem Lande die "callampas", die Elendsviertel, die zuvor ein Merk- 
mal der größeren Städte waren. 

Bisher ist es nur in Ansätzen gelungen, die Saisonarbeiter zu 
organisieren - sie arbeiten in kleineren Gruppen auf den Plantagen 
oder in den Verpackungsbetrieben, sind nur relativ kurze Zeit bei- 
sammen. Hinzu kommt, daß Aussenstehenden der Kontakt mit den Ar- 
beitern fast unmöglich ist - private Wachdienste hinderten die 
ANALISIS-Journalisten an jeglichem Kontakt mit den Arbeitern. Eins 
dieser privaten Wachunternehmen gehört dem ehemaligen Geheim- 
dienstchef (DINA) Contreras, der von den 50 000 pesos, die er 
pro Wachmann monatlich erhält, 12-15 000 als Lohn 'weitergibt". 
Diese Wachdienste fungieren aber selbstverständlich nicht nur nach 
außen, sondern auch auf den Plantagen bzw. in den Verpackungsbe- 
trieben - als Aufseher und Spitzel. 


Bezirksgruppe von Talagante: Für die Einheit der Arbeiter 
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Der gescheiterte Streik 


Unter diesen Umständen ist es kaum verwunderlich, daß ein Streik, 
zu dem die Landarbeiterorganisation "El Surco" für den 22. Februar 
aufrief, praktisch gescheitert ist: nur ganz vereinzelt wurde die 
Arbeit stundenweise unterbrochen, wurden in einzelnen Fällen den 
Arbeitgebern die Forderungen der Arbeiter übergeben. Der Forde- 
rungskatalog verlangt neben einer Anhöhung der Löhne auf 1 500 
pesos für den 8-Stundentag vor allem eine Regelung für die Zeit 
der Arbeitslosigkeit. 

Mit ihrem Streikaufruf stand die Landarbeiterorganisation "El 
Surco" aber auch allein - die Uniön Obrera Campesina sah weder 
eine hinreichende Organisation als gegeben noch die sonstigen 
Voraussetzungen für einen Streik: kein Gesetz hindert die Arbeit- 
geber, aufmüpfige Saisonarbeiter zu entlassen. Der mehrdeutige 
Slogan "Die Früchte können nicht warten" stärkte die Position der 
Landarbeiter nur scheinbar - die meisten von ihnen wollten keine 
Zeit beim Streik verlieren, um ihre armseligen pesos zu verdienen. 


Die glänzende Seite des Geschäfts 


Zwar wurden schon in früheren Jahrzehnten chilenische Tafeltrau- 
ben exportiert, der "Boom" begann jedoch Anfang der achtziger 
Jahre und betrifft vor allem den US-Markt, auf dem ca. 75% der 
chilenischen Traubenexporte abgesetzt werden. Dort sind sie abso- 
lute Marktführer: 80% aller in die USA importierten Trauben stam- 
men aus Chile. 

Bislang schien dieser Markt unersättlich; obwohl die Exportmengen 
jährlich stiegen (von '86 auf '87 um 20%), blieben die Preise bis 
1987 (inflationsbereinigt) stabil - wenn man die gesamte Saison 
ins Auge faßt; innerhalb der Saison ergeben sich selbstverständ- 
lich erhebliche Schwankungen. 

Trauben aus Copiapö, dem nördlichsten Erntegebiet, die im Dezember 
auf den US-Markt gelangen, erzielen Spitzenpreise von 20 Dollar 
für die 8 Kg-Kiste; regulär sinken die Preise ab 15. Februar, wenn 
die Ernte aus dem Zentraltal in großen Mengen auf den Markt drän- 
gen. Dieses Jahr freilich setzte der Preisverfall bereits Anfang 
Februar ein: die Kiste Thompson Seedless brachte nur noch 9 — 10 
US-Dollar statt 16 zum gleichen Zeitpunkt im Vorjahr. 


Nur wenige Produzenten sind gleichzeitig Exporteure, die aller- 
meisten überlassen ihre Ernte auf Kommissionsbasis einheimischen 

oder transnationalen Exportunternehmen. Die sechs führenden Ex- 
porteure (2) kontrollierten 1986 52% des gesamten Obstexports 
(477 Mill. Dollar). Dabei weiten die ausländischen Unternehmen 
ihren Anteil am Geschäft erheblich aus. Im Zeitraum 1985 - 87 
steigerten die 8 größten chilenischen Exporteure ihren Absatz von 
24 Mill. Kisten auf 28 Millionen (+18%), während 4 transnationale 
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Unternehmen einen Zuwachs von 02% erzielten (von 12 auf 2i MITI. 
Kisten). 


Folgende Kostenstruktur läßt erkennen, warum der Tafeltraubenanbau 
so fabelhaft rentabel ist - das Agrarprodukt mit der höchsten Ge- 
winnspanne: vom Erlös entfallen durchschnittlich 5% auf Steuern, 
15% auf Arbeitslohn, 40% auf Düngemittel, Verpackung, Transport 

Maschinen und 40% verbleiben als Gewinn. j 


Daten über Besitzverhältnisse sind Außenstehenden (auch For- 
schungsinstitutionen) nur schwer zugänglich. Gewitzt durch die 
Agrarreform unter Frei und Allende wird der Besitz in den Eintra- 
gungen der Grundbücher auf verschiedene Familienangehörige ver- 
teilt. Andererseits haben die Produzenten versucht, Parzellen über 
die Länge des Territoriums zu erwerben, um über mehrere Monate 
im Geschäft zu bleiben. Das wiederum erschwert die Erkundung der 
Besitzverhältnisse. 


Die meisten . Besitzer (nach regionalen Untersuchungen 80%) sind 
Landwirte. Nur ein kleinerer Teil der Besitzer stammt nicht aus 
dem Agrarbereich und hat Kapital im Obstanbau investiert. 

Zwischen 1978 und 1983 hat allerdings ein Konzentrationsprozeß 
im Landbesitz stattgefunden, der die frühere Agrarreform zu erheb- 
lichen Teilen rückgängig machte, 


nennen 2 welehe 2 ei 


Landarbeiter, die durch die Landreform unter Frei und Allende be- 
günstigt worden waren, konnten sich unter den Bedingungen der neo- 
liberalen Wirtschaftspolitik unter dem Militärregime nicht halten, 
gaben auf oder ließen sich durch "günstige" Angebote zum Verkauf 
verlocken, Es wird geschätzt, daß 60 - 70% der, durch die Landre- 
form Begünstigten, ihr Land wieder verloren haben. Diese wieder 
landlos gewordenen Besitzer stellen einen erheblichen Teil der 
"temporeros" (s.@.), die während der Erntezeit für ein paar Wochen 
eingesetzt werden oder auch länger beschäftigt werden, ohne einen 

festen Arbeitsvertrag zu erhalten, der den Arbeitgeber "belasten" 

könnte. 


Grenzen des Booms 


Signalisiert der unerwartete Preisverfall vor dem Höhepunkt der 
diesjährigen Saison auf dem US-Markt ein Ende des Boons? 
Möglicherweise haben die chilenischen Produzenten die Aufnahme- 
fähigkeit des US-Marktes überschätzt. Und in den nächsten 4 Jahren 
werden jetzt noch im Wachstumsstadium befindliche Anpflanzungen 
das Angebot um weitere 30% erhöhen; wohin mit all den süßen 
Trauben? 
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Ohnehin drängen die kalifornischen Weintraubenbauern die US-Regie- 
rung, die Importphase für chilenische Trauben zu verkürzen. Dank 
der modernen Kühlmethoden, die Trauben bis zu zwei Monaten 
"frisch" halten, drängt das erste chilenische Angebot Ende Novem- 
ber/Anfang Dezember auf den US-Markt, während die kalifornische 
Ernte noch nicht verkauft ist - und umgekehrt: wenn noch die 
letzten chilenischen Trauben im Mai auf dem Markt (und in den 
Kühlhäusern) sind, bieten die kalifornischen Bauern ihre ersten 
Früchte an. Gerade an diesen Eckpunkten der Saison sind aber die 
höchsten Preise zu erzielen. 


Erstmals werden in dieser Saison chilenische Trauben auf dem japa- 
nischen Markt erscheinen. Der geplante Export von 3 - 400.000 
Kisten ist aber nur ein Tröpfelchen im Vergleich zu den 26 - 28 
Millionen Kisten für den US-Markt. Und ein japanischer Vertreter 
in Valparaiso, der die Früchte auf Qualität und Einhaltung sani- 
tärer Vorschriften kontrolliert, winkt angesichts der Erwartungen 
der chilenischen Produzenten ab: besser ein kleines Angebot zu 
hohen Preisen als Massenabsatz. Das ist genau an den Interessen 
der Chilenen vorbeigeredet. Wohin mit den köstlichen Trauben- 
massen? 


Von künftigen unausweichlichen Vermarktungsproblemen abgesehen 
- was wird aus der Tafeltraubenproduktion unter anderen gesell- 
schaftlichen Bedingungen? 

Alle Befragten stimmen überein: Es ist eine produktive, devisen- 
trächtige Investition, die auch in Zukunft genutzt werden müßte. 
(Zur Erläuterung: Chiles Deviseneinnahmen hingen bis 1973 zu ca. 
80% am Kupferexport; durch die Förderung der sog. nicht-traditio- 
nellen Exportprodukte, wie Obst, Fischprodukte oder Zellulose, 
macht Kupfer nur noch 40% der Deviseneinnahmen aus. Das Land hängt 
weniger von den Preisschwankungen eines Produktes ab, und das Ex- 
portvolumen insgesamt ist gewachsen.) 


Freilich müßten durch neue Arbeitsgesetze und höhere Besteuerungen 
die Gewinne gerechter verteilt und die Arbeitsbedingungen der 
Saisonarbeiter verbessert werden. 


(1) Joaquin Lavin, "Chile, W:evoluciön silenciosa", Santiago 


1987: 


(2) Rangfolge der sechs größten Exportunternehmen: David del Curto 
Chile; Standard Trade = Castle Cook Dole, USA; United Trading 
Company (saudisch-arabisches Kapital); Frupac, Chile; Uni- 
frutti Traders, Italien; Coopefrut, Kooperative chilen. Produ- 
zenten in Curicö) 
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fache No! zu verführen. Und das vor den Augen von Millionen Zu- 


schauern im Fernsehen! Den Veranstaltern des Festivals muß bei 
solchen Gedanken ein Schauer den Rücken heruntergelaufen sein: 


Ein Festival im Jahr der Entscheidung 


Der Rummel des Chanson-Festivals in Vina del Mar ist vorüber. Die 
Sieger sind gekürt, des Medienereignis allerersten Ranges, dessen 
Bedeutung für die Chilenen fast der von Fußballweltmeisterschaften 
für den Bundesbürger gleichkommt, wurde mit dem unvermeidlichen 
Festakt abgeschlossen. Dennoch bleibt das 29. Internationale Ge- 
sangsfestival Gesprächsthema, was weniger daran liegt, daß es in 
diesem Jahr doppelt so alt wurde wie das Pinochet-Regime. Zwei 
Ereignisse von politischer Bedeutung verliehen dem Festakt von 
1988, also inmitten der großangelegten Kampagne des Diktators für 
seine "Wiederwahl", eine besondere Note. Dafür sind allerdings 
weniger die Ereignisse als vielmehr die offizielle Reaktion darauf 
verantwortlich. Diese stand nämlich in krassem Widerspruch zum 
vergleichsweise professionell und intelligent aufgezogenen Propa- 
gandafeldzug von und für Pinochet. Offenbar fehlt dem Fußvolk des 
Generals, zu dem auch die Bürgermeisterin von Vina del Mar zu 
zählen ist, neben dem politischen Weitblick auch ein Minimm an 
Denkvermögen. 


Disqualifikation 


Der erste Eklat beim diesjährigen Festival war die Disqualifizie- 
rung des peruanischen Beitrags. Es waren dabei keineswegs die 
chilenischen Moralwächter, die das Lied mit dem Titel "No vas 
a hacerme el amor" (Du wirst nicht mit mir Liebe machen) aus- 
schließen wollten. Der Grund war der,daß eine ebenso unbekannte 
wie angebliche Sängerin aus Santiago gegen den Beitrag der Peru- 
anerin Marcela Sänchez (Mache) den Vorwurf des Plagiats erhoben 
hatte. Die in keinem Register als Musikerin geführte Jacqueline 
Cadet, deren angeblich nachgeahmtes Lied nirgends bekannt oder 
eingetragen ist, soll mit einem CNI-Geheimdienstler liiert und 
Mitglied der faschistischen Avanzada Nacional sein, was sie 
selbst bisher nicht bestritten hat. Ihre Erklärung reichte nach 
den "Spielregeln" von Vina, um das peruanische Lied vom diesjäh- 
rigen Wettbewerb auszuschließen - in offenkundiger Analogie zum 
anonymen Denunzianten-Telefon mit der Nummer 135, unter der je- 
dermann missliebige Personen denunzieren kann. 

Die Proteste der Betroffenen stießen auf taube Ohren. Und unmit- 
telbar nach Bekanntwerden der Jury-Entscheidung stellten findige 
Zeitgenossen den Bezug zur Tagespolitik her: Offenbar liegt der 
entscheidende Grund für die Disqualifizierung darin, daß in dem 
Liedtext insgesamt 6lmal das Wörtchen NO auftaucht, davon zwölf- 
mal in dreifacher Wiederholung: No! - No! - No!. Zu sehr steht 
heute in Chile die Frage des Ja oder Nein im Raum, als daß ein 
solches Lied in einer derartigen Veranstaltung vorgetragen werden 
könnte, ohne Hunderte von Zuschauern zum Einstimmen in das drei- 


Ah—Ah—Ah 
Tü no me quieres... quieres 
Tü no me quieres... No! 
Tü no me quieres... quieres 
Oh-0h—0h 

Tü no me quieres... quieres 
Tü.no me quieres... jNo! 
Tü no me quieres... quieres 
Oh—-0h—0h 

No voy a ser tuprincesa 
Que llora y que piensa 
Esperando por ti? 
Ah—Ah—Ah 

No quiero ser aventura 

En una noche de luna... 

Y luego verte partir... 

Mi bello seductor... 

Tü nunca seräs fiel... 

iNo vas a hacerme el amor! 
iNo—No—No!... 

Tü no me quieres... 
iNo—No—No!,,, 
iNo—No—No!... 

Te estäs burlando de mi... 
De mis sentimientos... jSi! 
iNo—No—No!... 

Tü nunca vienes... 
iNo—No—No!... 
iNo—No—.No!,.. 

Esperoen vano por ti... 

No te importa mi sufrir... 
Acaricias mi cintura... 

Con tanta ternüra... 
Que empiezo a ceder... 


iAh—Ah—Ah!... 
Quiero gritar que te qulero... 
Que por time muero... 

Voy a enloquecer... 

Mi bello seductor... 

Tü nunca seräs fiel... 

No vas a hacerme el amor... 
iNo—No—No!... 

Tüno me quieres... 
iNo—No—No!... 
iINo—No—No!... 


Te estäs burlando de mi... 
De mis sentimientos, si... 
iNo—No—.No!... 

Tünunca vienes... 
iNo—No—No!... 
iNo—No—No!.., 

Espero en vano por ti... 

No te importa mi sufrir... 
jAh—Ah—Ah!.., 
jAh—Ah—Aht... 

Tü no me quieres... 
iAh—Ah—Ah!... 
jAh—Ah—Ah!... 

Tünno me quieres... 

Tüno me quieres... quieres 
Tu no me quieres... jNo! 
Tüno me quieres... quieres 
iOh—-Oh—Oh!... 

Tü no me quieres... quieres 
Tü.no me quieres... jNo! 
Tü no me quieres... quieres 
iNo vas a hacerme el amor 


Der Text von Maches Lied 


Tausende stimmen in das Nein der Opposition zu Pinochet und sei- 
ner Regierung ein, sozusagen im Vorgriff auf das Ende diesen 
Jahres anstehende Plebiszit. Noch weiß niemand, über welche Frage 
genau abgestimmt werden soll, aber alle wissen, es geht um die 
Frage: Ja oder Nein? Im Hinblick auf dieses in der Pinochet-Ver- 
fassung von 1980 vorgesehene Plebiszit gab es in den letzten 
Wochen die verschiedensten Meinungsumfragen (vgl. LN 168). Um 
das Ja scharen sich die Anhänger dieser Regierung, das NO ist 
heute das gebräuchlichste Synonym für die Opposition. Vor diesem 
Hintergrund befürchteten die Veranstalter des Festivals in Vina 


Die peruanische Sängerin Mache Jacqueline Cadet 


del Mar, das spektakuläre Medienereignis könnte ihnen aus den 
Händen gleiten und in eine Oppositionsveranstaltung umschlagen. 
Opfer der chilenischen Realpolitik wurde die junge Sängerin Mache, 
die auf den ersten Blick wahrlich nicht den Eindruck macht, als 
wäre ihr Hauptinteresse die Anstiftung zu politischer Aufruhr. 
Aber dabei kann sich der Beobachter auch leicht vertun, wie sich 
schon am nächsten Tag herausstellen sollte. 


Solidaritätserklärung 


Und am zweiten Tag des Spektakels kam es zum zweiten Eklat, der 
eigentlich erst durch die Reaktion der Organisatoren dazu wurde. 
Die Veranstalter werden es dem Lead-Sänger Richard Page der er- 
folgreich aber etwas trivial rockenden kalifornischen Band Mr 

Mister am wenigsten zugetraut haben, daß er auf der Bühne direkt 
zur politischen Situation Chiles Stellung nehmen würde. Es war 
ihnen offensichtlich entgangen, daß Page Mitglied von amnesty 
international ist. Wohlinformiert und keineswegs von einem Oppo- 
sitionellen verführt, der ihm einen Zettel mit dem entsprechenden 
Text in die Hand gedrückt haben soll-so die erste panische Er- 
klärung der Festival-Leitung - verlas Page eine kurze Stellung- 
nahme, in der er sich mit den Morddrohungen gegen chilenische 
Künstler (vgl. LN 166) auseinandersetzt und ihnen die Solidarität 
der Künstler aus aller Welt übermittelt.Richard Page kam der 
Aufforderung der bedrohten Künstler an ihre Kollegen im In- und 
Ausland nach, sich mit ihnen zu solidarisieren und sie zu unter- 
stützen. Das hätte wahrscheinlich kein annähernd so heftiges 
Nachspiel gehabt - das Nationale Fernsehen hatte nämlich just 
in dem Moment die Direktübertragung für einen der vielen unver- 
meidlichen Werbespots unterbrochen -, wenn nicht die Bürgermei- 
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Die Bürgermeisterin Eugenia Garrido und Carlos Ansaldo 


sterin von Vina del Mar, Eugenia Garrido, gefolgt vom Leiter der 
Fernsehstation, natürlich einem Oberst i.R., ostentativ den Ver- 
anstaltungsort verlassen hätte. Bis dahin hatten nur wenige ge- 
klatscht, einige mit Buh-Rufen reagiert und die meisten Besucher 
überhaupt nichts mitbekommen. Hinter der Bühne wurde Page ge- 
zwungen, seine Erklärung durch eine zweite zu relativieren: "Wir 
sind Musiker, keine Politiker, wir lieben Euch alle!" Damit hat 
er die Veranstalter wohl kaum überzeugt. Von nun an wurde die 
Gruppe von Uniformierten völlig abgeschirmt, zwei Mitarbeiter 
wurden im Hotel verhaftet. 

Diese ganze überzogene Hektik der Regierungskreise beweist zwei- 
erlei: Chile ist auch 1988 meilenweit von halbwegs demokratischen 
Verhältnissen entfernt, und außerdem ist jetzt für jedermann er- 
kenntlich, daß Vertreter bzw. Angehörige dieses Regimes hinter 
Terrorgruppen wie dem "Kommando 135" oder AChA (Antikommunististi- 
sche chilenische Aktion) stecken, was ja immer vehement bestrit- 
ten wird. Wäre es wirklich so, wie Pinochet und seine Leute immer 
behaupten, daß solche Terrororganisationen überhaupt nichts mit 
dem Militär- und Geheimdienstapparat zu tun haben, brauchte sich 
das Regime nun wirklich nicht auf den Schlips getreten zu fühlen. 


Ganz im Gegenteil, viel intelligenter wäre es gewesen, der 
Außerung des Lead-Sängers von Mr Mister beiläufig zuzustimmen, 
mit dem Unterton, da sei man doch eigentlich schon immer gegen 
gewesen. Offensichtlich waren die Veranstalter und die Bürger- 
meisterin dazu nicht in der Lage. 

Die Reaktion auf die Erklärung von Richard Page, die er nach sei- 
ner Ausreise aus Chile in vollem Wortlaut bestätigte, steht in 
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krassem Widerspruch zu der ansonsten professionell, intelligent 
und einfallsreich aufgezogenen Kampagne für den General. Abgese- 
hen davon ‚daß Pinochet in den letztgn Monaten ausschließlich in 
Zivil vor die Öffentlichkeit tritt und er ebenso wie seine Mi- 
nister unablässig von Demokratie und Freiheit redet, bringt das 
Fernsehen zur besten Sendezeit Werbespots, in denen anhand von 
Zahlen, die oft gar nichts miteinander zu tun haben, die Erfolge 
des Militärregimes dem potentiellen Wähler nahegebracht werden 
sollen. Beliebt ist dabei der Vergleich mit 1970, der nun auch 
in anderen Medien wie Radio und Zeitung Anwendung findet. Hierzu 
ein Beispiel: Das Bild einer jungen glücklichen Familie mit Säug- 
ling, dazu folgender Text: " 1970 starben von 1000 Neugeborenen 
83 im ersten Lebensjahr (Quelle INE, Gesundheitsministeriun). 
Heute Leben 982 von 1000 Neugeborenen." Der Aussagewert dieses 
scheinbaren Vergleiches ist gleich Null. Neugeborenensterblich- 
keit und Ein-Jahres-Überlebensrate haben ja wohl nicht miteinan- 
der zu tun. Aber es geht ja um Wählerstimmen, wie aus dem immer 
wiederkehrenden Slogan dieser Werbung hervorgeht: "Dieses Land 
gehört Ihnen. Um an seinem Aufbau mitzuarbeiten, mit Ihnen, ... 
sind wir Millionen." In allen möglichen Abwandlungen ist das 
Somos Millones in aller Munde. 
Mit Statistiken kann man ja bekanntlich alles belegen, und so 
müssen sie heute in Chile für alles herhalten. Dies führte u.a. 
in der Frage des Wohnraummangels Ende Januar zu einer Kontroverse 
zwischen Wohnungsbawinister Poduje und seinem Vorgänger aus der 
Frei-Regierung, Hamilton. Nach klassischem populistischem Konzept 
ist nämlich in letzter Zeit das Wohnungsproblem zu einem besonde- 
ren Knüller der Regierung geworden: Überall im Land "verschenkt" 
der General großzügig Minihäuschen von 18 qm Wohnfläche, die erst 
mit gewisser Verzögerung und auf jeden Fall erst nach dem Plebis- 
zit abbezahlt werden müssen. Nachdem für die Militärdiktatur jah- 
relang das Problem der Obdachlosigkeit gar nicht existierte, 
schämen sich Pinochet und seine Chicago-Boys nun nicht, mehrköp- 
figen Familien ganze 18 qm als Paradies anzubieten. Dies läßt 
sich wohl nur mit der besonderen Logik der Anhänger von Friedmans 
Wirtschaftstheorie begreifen, denn für diese Technokraten macht 
der Begriff "Wohnungsdefizit" überhaupt keinen Sinn. Nur noch 
als zynisch bezeichnen kann man die Haltung von Alvaro Vial, dem 
Direktor des staatlichen Antes für Statistik, INE: "Nehmen Sie 
einmal an, heute morgen um 3 Uhr: wenn wir einmal von den wenigen 
Leuten absehen, die unter einer der Brücken des Mapocho schliefen, 
gab es heute um 3 Uhr morgens kein Wohnungsdefizit. Denn jeder 
hatte irgendwo Unterschlupf gefunden!" 
In der groß angelegten Wohnungskampagne von Pinochet spielen 
die Obdachlosen allenfalls eine Nebenrolle.Hauptdarsteller 
ist das Regime des Generals, dessen Leistungen dem unentschiedenen 
Wähler nahegebracht werden sollen. Im Notfall müssen auch unge- 
setzliche Vorgänge auf dem Konto der Regierung gutgeschrieben 
werden, man kann sie ja im Nachhinein als legal umdefinieren. 
So geschehen bei der überall verbreiteten Statistik über den 
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Wohnungsbau unter der aktuellen Regierung: Slogans wie "Alle 8 
Minuten ein Haus" tauchten auf. Doch frei nach der Devise der 
Opposition, besser reagieren als agieren, wurde Widerspruch laut. 
Ex-Wohnungsbawminister Hamilton legte ganz andere Zahlen vor, die 
von den genehmigten Bauanträgen ausgingen. Die Regierung dagegen 
hatte sämtliche Hütten und Baracken mitgezählt, die von Pobladores 
irgendwo im Land ohne Baugenehmigung errichtet worden sind. Nicht 
nur, daß Poduje jeden Verschlag in die Rechnung einbezieht, ent- 
larvender ist es, daß sich das Regime auf Leistungen berufen muß, 
an denen es keinerlei Anteil hat und die sogar illegal sind. 

So werden den Chilenen Tag für Tag die Erfolge unter die Nase ge- 
halten, die das Militärregime für sich in Anspruch nimmt. Und 
wachsende Exporte, zunehmender offensichtlicher Wohlstand in den 
Stadtzentren und in bestimmten Schichten geben ihm scheinbar 
recht. Daß die Wettbewerbsvorteile z.B. beim Holz- und Obstexport 
auch auf der schlechten Bezahlung und den teilweise üblen Arbeits- 
bedingungen beruht, wird dabei regelmäßig übersehen. i 


Pinochet bei der Einweihung des km 0 der Carretera Austral 
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Gleichzeitig rollt Pinochet das langgestreckte Land von seinen 
beiden äußersten Enden her systematisch auf. Mitte Februar war 
er für ein paar Tage im extremen Norden, wo er bombastische Ankün- 
digungen wie den Bau eines neuen Stadions in Arica machte, und 
in den ersten Märztagen wird sein ehrgeiziges Projekt in Südchile, 
die Carretera Austral General Augusto Pinochet, die Verlängerung 
der Panamericana in Richtung Feuerland, mit großem Brimborium ein- 
geweiht. Schon Tage vorher wurde dieses Freignis in den Medien 
systematisch vorbereitet. In den Fernsehnachrichten tauchten 
plötzlich Berichte über Südchile auf, deren Informationsgehalt 
gleich Null ist und die in Nachrichtensendungen nun wirklich 
nichts zu suchen hätten. Eines ist sicher: noch viele Jahre nach 
dem Ende von Pinochets Regime, das mit seinem Ende zusammenfallen 
könnte, wird man sagen, er habe auch etwas Gutes hinterlassen, 
so ähnlich wie Hitler die Autobahnen. 

Die Strategie der Diktatur für 1988 ist das Verteilen von Ge- 
schenken. Dabei kamen Pinochet einige Entwicklungen zugute, auf 
die er keinerlei Einfluß hatte: Allein durch den kurzzeitig hohen 
Kupferpreis, die Preissenkungen für Erdöl und veränderte Zins- 
sätze für die Auslandsschulden verzeichnete Chile einen Gewinn 
von rund 600 Millionen US-Dollars. Diese unerwartete Spritze ver- 
breiterte den Handlungsspielraum in der Kampagne zur Aufrechter- 
haltung der Diktatur. Die Zeitschrift ANALISIS veröffentlichte 
vor kurzem eine Aufstellung über die horrenden Ausgaben für die 
Pinochet-Kampagne; folgerichtig forderte der Chefredakteur Juan 
Pablo Cärdenas in einem Leitartikel dazu auf, möglichst viel von 
dem großen Kuchen mitzunehmen, der in den nächsten Monaten ver- 
teilt wird, um wenigstens einen Teil der Ausgaben zurückzuholen. 
Diese Idee hatten vorher schon die christdemokratischen Studenten 
vorgebracht. Immer wieder erscheinen Regierungsvertreter, um klei- 
ne Geschenke zu verteilen, die zwar nicht die gesamten Bedürfnisse 
decken, wohl aber Löcher stopfen und vor allem das Gefühl vermit- 
teln, es wird etwas getan. So erschien eines Morgens der Gesund- 
heitsminister höchstpersönlich in einem recht großen, aber ver- 
gleichsweise ärmlichen Krankenhaus am Rande von Santiago und sagte 
nach kurzem Rundgang 5 Millionen pesos (= 20.000 US-$) für die 
Renovierung des Operationssaales zu, ein Drittel der beantragten 
Summe: besser als gar nichts, denken die meisten, 


Leichte Vorteile für das "NEIN" 


So wie es im Moment aussieht,wird Augusto Pinochet jedoch noch 
viel mehr Phantasie und Geld in "seine'" Kampagne investieren müs- 
sen. Während um die Jahreswende allgemein Rat- und Tatlosigkeit 
in der Opposition vorherrschten, ist in den letzten Wochen wieder 
Zuversicht unter den Anhängern des NO eingekehrt. Was von außen 
betrachtet als längst überfällig und absolut selbstverständlich 
erscheinen mag, wurde in Chile als Erfolg gefeiert: Zuerst 13, 
dann 14 Parteien konnten sich auf das Nein im Plebiszit einigen. 
Andererseits bildete sich ein "Kommando gegen den Betrug" aus An- 


35 


gehörigen der Vereinigten Linken (IU). Auch wenn allgemein er- 
wartet wird, daß sich die größte der darin vertretenen Parteien, 
die PC, im März der Bewegung für das NEIN anschließen wird, ver- 
deutlicht dies zwei unterschiedliche Haltungen bzw. Erwartungen 
in Bezug auf das Plebiszit. Die bürgerliche und gemäßigt linke 
Opposition bewegt sich zwischen der Hoffnung, Pinochet zu Fall 
zu bringen und der Überlegung, sich die Chance der Volksabstimmung 
nicht entgehen zu lassen, während PC, PS histörico und MIR keiner- 
lei Vertrauen in die Mechanismen der Pinochet-Verfassung habalvel. 
LN 167, 168). Anfreunden könnten sich diese Kreise der Opposition 
vielleicht mit einer Position, die in fortschrittlichen Kirchen- 
kreisen geäußert wird und das Plebiszit als auslösendes Moment 
einer breiten Widerstandsbewegung versteht. Denn unabhängig vom 
offiziellen Ergebnis muß am nächsten Tag das ganze Land lahmgelegt 
werden: im Falle des JA-Sieges, um den dann offenbaren Wahlbetrug 
zu denunzieren, im Falle einer Mehrheit für das NEIN, um diesem 
Ergebnis Nachdruck zu verleihen. Denn wenn das JA gewinnt, bleibt 
Pinochet, und wenn das NEIN gewinnt, geht er nicht - jedenfalls 
nicht freiwillig! Seine "Amtszeit" ist ja ohnehin erst 1990 zu 
Ende. 

Es bleibt die Frage, ob die dazu erforderliche Mobilisierung in 
den verbleibenden Monaten zu erreichen ist. Die Erfahrungen der 
letzten Jahre und auch die langsamen Schritte der vergangenen 
Wochen stimmen den Beobachter eher skeptisch, Und dazu noch die 
Frage: Was passiert, wenn Pinochet plötzlich doch zu freien Wahlen 
aufruft und damit eine wichtige Forderung der Opposition erfüllt? 
Oder, wenn er zumindest im Plebiszit darüber abstimmen läßt? Alle 
fürchten für einen solchen Fall eine ähnliche Entwicklung wie in 
Südkorea, wobei es schon optimistisch wäre, anzunehmen, die chile- 
nische Opposition könnte sich auf nur zwei Kandidaten einigen. 
Für einen solchen Fall scheint sich jedenfalls Andr&s Allamand 
von der rechten Renovaciön Nacional vorzubereiten. Er geht auf 
Distanz zur Alleinherrschaft des Militärs. "Wirkliche Loyalität 
besteht nicht darin, sich hinter den Streitkräften zu verbergen 
oder Schutz zu suchen. Wahre Loyalität bedeutet, die politische 
Verantwortung der Zivilisten in einem demokratischen System selbst 
zu übernehmen." 

Auf jeden Fall ist wieder etwas Bewegung in die chilenische Innen- 
politik gekommen. Nachdem es eine Weile nach einem "Heimspiel" 
für General Pinochet aussah, konnte die Opposition wieder etwas 
Boden gutmachen. Die Ereignisse vom Schlagerfestival in Vina del 
Mar sind in zweierlei Hinsicht aufschlußreich: zum einen zeigen 
sie, wie das Regime zu jeder Art Betrug bereit ist, zum anderen 
hat die Obrigkeit offenbar kalte Füße bekommen. Sie scheint das 
vielstimmige NEIN zu fürchten. Gut so. Denn Chile ist heute nach 
wie vor weit von einer Demokratie entfernt. Und wenn der Presse- 
chef des Festivals von Vina, Osman Rodriguez, laut seine Be- 
fürchtung äußert, "die Politik wird das Testival kaputtmachen", 
so sollte er doch lieber darüber nachdenken, ob es nicht nahelie- 
gender ist, statt der Struktur des Wettbewerbs - so wie es die 
Veranstalter diskutieren - doch lieber die Politik zu ändern. 
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Dia de la mujer 


Der 8. März wird zwar auch in Chile als des Internationalen Tags 


der Frau (von der Opposition) gedacht, aber unter den Umständen 
der Diktatur ist es zum Ritual. geworden, daß er gleichzeitig das 


Datum ist, an dem die Opposition nach der Sommerpause erstmals 
Flagge zeigt. Also kein günstiges Umfeld für frauenspezifische 
Probleme, und schon gar nicht in diesem Jahr, dem Jahr des 
Plebiszits! 

In diesem Jahr gelang es den Frauen nicht, sich auf ein gemein- 
sames Vorgehen zu einigen. 

Daß es keine offiziell genehmigte Demonstration geben würde, war 
klar; so entschieden sich die Frauen um den politischen Pol. der 
Christdemokraten für eine (genehmigte) geschlossene Veranstaltung 
(zu der sie auch Vertreterinnen der argentinischen Madres de la 
Plaza de Mayo eingeladen hatten); die am Pol. der KP orientierten 
Frauen versuchten Blitzdemos im Zentrum. 

Angesichts des einschüchternden Polizeiaufgebots war an eine 
nicht-genehmigte öffentliche Demonstration nicht zu denken. 

Die Nicht-Einigung der Frauen auf die Aktionsform entsprach den 
unterschiedlichen politischen Strategien, wie dem Plebiszit zu 
begegnen sei - mit "NEIN" (so die politische Übereinkunft von in- 
zwischen 14 Oppositionsparteien) oder mit Boykott und Massenmobi- 
lisierung (KP). 

Trotz der offiziellen Genehmigung konnte der Akt in einem kirch- 
lichen Saal nicht stattfinden; die Polizei machte den Saal mit 
Tränengas unbenutzbar. 

Im Zentrum kam es währenddessen zur Zeit des abendlichen Berufs- 
verkehrs stundenlang zu kleinen Protestaktionen, die eben solange 
dauern konnten, bis Wasserwerfer, Tränengas, Einsatzwagen und 
Greifkommandos die Demonstranten verjagten, zu denen sich immer 
mehr Männer gesellten. Aber keine Stimmung, die Übersprang; die 
Überzahl. der Passanten schien dem ohne erkennbare Anteilnahme zu- 
zuschauen. j 

Ein paar Festnahmen, aber anscheinend keine Verletzten oder Tote. 
Damit, stellte resigniert ein bundesdeutscher Journalist fest, 
war Chile für seine Heimatredaktion kein Thema. 


Der Slogan des Frauenwiderstandes in Chile: "No + " = "No 


Mujeres Por La 


mas", es reicht! 
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PANAMA 


Reagans Kreuzzug - jetzt ganz in Zivil 


Im (noch) kalten Krieg gegen Panama präsentieren die USA die 
alte Interventionspolitik in ihrem "Hinterhof" Mittelamerika" 
mit einer neuen Legitimation. Während früher mit der "Bedrohung 
durch die marxistische Weltverschwörung" die Machtübernahme US- 
freundlicher Militärs gerechtfertigt wurde, ist nun die ver- 
meintliche Alternative "Demokratie oder Militärdiktatur" zum 
Kampfruf gegen die mißliebige Regierung am Kanal geworden. Die 
Soli-Bewegung bei uns, die ihren einstigen Anti-Imperialismus 
und Revolutions-Enthusiasmus zu einem großen Teil in Forderungen 
nach Demokratie und Menschenrechte umgetauscht hat, sieht dem 
"zivilen Kreuzzug" der Rechten bislang ziemlich rat-und hilflos 
zu. Daß die "Zivile gegen Militärs"-Konstruktion der USA auch 
den Kampf gegen die sandinistischen "Comandantes" und für eine 
Contra-Regierung in Nicaragua neu legitimiert, scheint kaum 
wahrgenommen zu werden. 


Nicaragua und Kuba sind sich dessen sehr wohl bewußt 
und unterstützen - vorsichtig - die Regierung Panamas. 
Der "starke Mann" des Landes, Armee-Chef Noriega, ist 
zwar sicherlich kein "Linker". Aber Noriega findet sich 
in der gegenwärtigen Konfrontation in einer nationali- 
stischen Position; und in einem Land wie Panama, in dem 
12 000 US-Soldaten permanent stationiert sind, in dem 
sich das Südkommando der US-Streitkräfte befindet, des- 
sen Kanal in den (bewaffneten) Händen der USA ist, des- 
sen Finanzzentrum von den USA beherrscht wird, dessen 
Landeswährung der US-Dollar ist, dessen Unternehmen zu 
70% in US-Besitz sind, in dem eine Art Kasernenökononie 
geschaffen worden ist, in der die Militärbasen der USA 
einen der Grundpfeiler der Wirtschaft bilden, kurz: in 
einem Land, das so massiv und so offen vom Imperialis- 
mus geprägt ist, ist eine nationalistische Position 
beinahe zwangsläufig auch mit einer anti-imperialisti- 
schen Haltung verbunden. 


Torrijos als Vorbild ? 


Dam&t tritt Noriega in die Fußstapfen des legendären 
langjährigen Regierungschefs General Omar Torrijos. 
Dieser war 1968 in einem Putsch nationalistischer Offi- 
ziere gegen die oligarchische Regierung an die Macht 


39 


gekommen. Der populäre Torrijos entwickelte ein Modell 
sozialer und wirtschaftlicher Reformen, das zu einer 
deutlichen Verbesserung der Lebensbedingungen der brei- 
ten Bevölkerung führte. Zentrum seiner politischen For- 
derungen war die panamaische Souveränität über die von 
den USA besetzte Kanalzone. 1977 konnte er mit dem US- 
Präsidenten Jimmy Carter die historischen Verträge aus- 
handeln, in denen sich die USA dazu verpflichten, am31, 
Dezember 1999 die gesamte Kanalzone der Souveränität Pa- 
namas zu übergeben. 


Carter hatte mit den Verträgen ein Zeichen für eine 
neue Lateinamerika-Politik der USA setzen wollen, Die 
US-Rechte und das Pentagon haben dies nie akzeptiert. 
Der extrem konservative Republikaner Jesse Helms ist 
heute einer der Haupt-Wortführer in den Beschuldigun- 
gen gegen Noriega, dieser sei einer der Drahtzieher 

des internationalen Drogenhandels. In den 70er Jahren 
hatte er bereits mit ähnlichen Vorwürfen gegen Torrijos 
versucht, die Verhandlungen über den Kanalvertrag zu 
torpedieren. So ist der Hintergrund der US-Offensive 
gegen die Regierung Panamas das Bestreben der Reagan- 
Regierung , die Carter-Torrijos-Verträge rückgängig 

zu machen bzw, sie abzuschwächen. "Die Strategen des 
Pentagon hatten sich vor der Unterzeichnung der Ver- 
träge dagegengestellt, daß die US-Streitkräfte die Ka- 
nalzone verlassen, und heute versuchen sie , diese Ver- 
pflichtung bis mindestens zum Jahr 2025 hinauszuschie- 
ben." (1) 


USA mißbilligt Contadora Engagement 


Der zweitewesentliche Punkt, der die Regierung Panamas 
in Konflikt mit den USA brachte, war die Mittelamerika- 
Politik. Panama ist aktives Mitglied der Contadora- 
Gruppe und arbeitet als solches gegen den von den USA 
finanzierten Krieg gegen Nicaragua. Und nur allzu gerne 
hätte Reagan die mittelamerikanischen Länder als ein- 
heitlichen Block vorgezeigt, der den Gontra-Krieg un- 
terstützt, so wie es ihm bei der Invasion in Grenada so 
prächtig gelungen war. 


Es ist also keineswegs so, daß die USA die Regierung 
des Präsidenten Delvalle stützten, bis dieser am 26. 
Februar unter Druck Noriegas vom Parlament abgesetzt 
wurde, Bereits seit Juni letzten Jahres arbeiteten die 
USA mit der rechten Oppositionsbewegung zusammen, der 
von dem Präsidenten der panamaischen Industrie- und 
Handelskammer angeführten "Cruzada Civilista'! (ziviler 
Kreuzzug). Alle erhobenen Vorwürfe über Korruption und 
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Drogenhandel, die "zunehmende Zusammenarbeit mit dem 
Ostblock" (so Newsweek), der angebliche Verkauf von US- 
High-Tech und Geheimdienstinformationen an Kuba und Ni- 
caragua, die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zur 
Sowjetunion (2) etc, etc, treffen also den Präsidenten 
aıeser Zeit, Delvalle, kaum weniger als Noriega selbst. 
(3) (Ubrigens: Warum sollte sich ein Armee-Chef Pananas 
von dem Urteil eines US-Gerichts beeindruckt zeigen, 
wenn die USA selbst sich nicht einmal um das Urteil des 
Internationalen Gerichtshofs in Den Haag kümmern, wenn 
dieser die Verminung nicaragauanischer Häfen als Bruch 
des Völkerrechts verurteilt?) 


Erst nachdem sich der Druck der USA derart verschäft 
hatte, daß die Position der Regierung nicht mehr lange 
haltbar schien, schlug sich Delvalle auf die Seite der 
Opposition. Daß die USA nun Delvalle als den großen 
Helden der panamaischen Demokratie präsentieren, ver- 
stimmt nicht nur ihre Freunde von der "Cruzada Civili- 
sta", sondern nimmt praktisch allen oben aufgeführten 
Anschuldigungen jegliche legitimatorische Glaubwürdig- 
keit. 


Aber indem die USA Delvalle unterstützen und ihn von 
einem Tag auf den anderen direkt vom Präsidentenstuhl 
an die Spitze der Opposition hievten, haben sie sich 
eine neue, in der Weltöffentlichkeit kaum angreifbare 
Legitimation verschafft: Die USA als "der wichtigste 
Verbündete der Demokratie" (4) gegen putschende Mili- 
tärs. (Einer Demokratie freilich, die so demokratisch 
ist, daß sie auch ohne so nebensächliches wie "Mehr- 
heit" auskommt; denn die Unterstützung der Bevölke- 
rungsmehrheit, insbesondere der unteren sozialen 
Schichten,hat sicherlich Noriega und nicht die vor al- 
lem vom bessergestellten Bürgertum getragene Rechtsop- 
position - zumindest bis vor den massiven Wirtschafts- 
problemen, die durch die "Sanktionen" der USA entstan- 
den sind.) 


Die USA in ihrer alten Rolle als Welt-Polizist, über- 
zeugend neu gespielt als der Verteidiger der zivilen 
Regierungen gegen die drohenden Diktaturen wildgewor- 
dener Generäle. 


Wo bleibt der Protest der Linken ? 


‘Und da ist dann auch kein Protest zu hören - auch nicht 


von der Soli-Bewegung oder der Linken bei uns - wenn 
US-Truppen just zu diesem Zeitpunkt ein 5-tägiges Mili- 
tärmanöver in der Kanalzone abhalten, wenn die US-Re- 
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gierung panamaischen Besitz in den USA beschlagnahnt, 
die Kanalnutzungsgebühren nicht mehr zahlt, das Land in 
ein Wirtschaftschaos unglaublichen Ausmaßes stürzt 
(gleichzeitig aber damit winkt, daß "nach Wiederher- 
stellung der Demokratie" "großzügige Hilfe" zu erwarten 
sei), und selbst wenn der Verteidigungsminister Carluc- 
ci verkündet, daß eine militärische Intervention der 
USA nicht ausgeschlossen werden könne, es im Moment je- 
doch noch zu früh dazu sei - alle Register, die der In- 
perislismus zu bieten hat, aber der Aufschrei bleibt 
aus, 


Wo bleibt der Demo-Aufruf: "USA raus aus Mittelameri- 
kal"? ist denn die Forderung auf einmal nicht mehr 
richtig, nur weil diesmal nicht Nicaragua dran ist? 

Mit unserem Nicht-Protest gestehen wir den USA zu, daß 
sie der Welt-Polizist sein dürfen, wenn sie nur ein 
"guter" Polizist sind und die richtigen "Bösen" verhau- 
en? Die "Guten" sind die Zivilen und die "Bösen" die 
Militärs, dann werden ja auf einmal unsere guten Coman- 
dantes in Nicaragua zu Bösen? 


Beim Aufräumen in seinem Hinterhof hat der Hausmeister 
USA beschlossen, daß Noriega reif ist für die Müllton- 
ne, er wirft ihn weg, eingewickelt in Gesetzestexte 

und zerknülltes Demokratie-Papier. Wenn der Hausmeister 
auf dem Rückweg von der Mülltonne dann Nicaragua noch 
ein paar verminte Häfen in den Unterleib schlägt und 
eine neue Contra-Militärhilfe als gestreckte Gerade ins 
Gesicht, dann bleibt uns nur noch der Protest gegen 
sein Benehmen, daß diese Behandlung nun aber doch gegen 
die Menschenrechte verstoße. Daß er Hausmeister ist, 
haben wir ja akzeptiert, 


Anmerkungen 


1) Gregorio Sesler in der mexikanischen Zeitung "El Dia", 29. 7. 87 
2) Frankfurter Rundschau, 19. 2. 87 


3) Und die USA treffen sich damit natürlich auch selbst, denn sie haben ja auch 
jahrelang Noriega unterstützt, als er noch "ihr Mann am Kanal" war. So z.B. 
bei dem Vorwurf des Wahlbetrugs 1984, als der Kandidat Noriegas, "Nicky" Bar- 
letta, gewann: Barlettas Präsidentschaft war von den USA durch die Anwesenheit 
Shultz bei der Amtsübernahme exglizit legitimiert worden. 


4) so "Die Zeit", 4. 3. 88 
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BRASILIEN 


In der brasilianischen Politik gibt es im Augenblick zwei große 
Themen: Die Bestechungsaffaire um den ehemaligen Planungsmi- 
nister Anibal Texeira und die Amtszeit von Präsident Sarney. 
Die Affaire um Texeira legt einen Sumpf von Korruption und Be- 
günstigung offen und damit eine traurige Kontinuität in der bra- 
silianischen Politik auch nach dem Ende der Militärdiktatur. Die 
Folha de 5.Paulo veröffentlicht seit Wochen seitenlang Fälle von 
Begünstigungen. Die Verbindungen reichen dabei bis in die Fa- 
milie von Sarney. Aber dieser hofft immer noch bis 1990 im Amt 
zu bleiben, obwohl sein Regierung völlig konzeptionslos der 
Krise gegenübersteht. Die Lateinamerika Nachrichten haben in 
der Nummer 167 etwas vorschnell verkündet, daß Sarneys Tage ge- 
zählt seien und die ersten direkten Präsidentschaftswahlen noch 
in diesem Jahr stattfinden würden. Aber Sarney hat den Kampf um 
eine längere Amtszeit noch nicht aufgegeben und eine Liste mit 
Unterschriften von Abgeordneten vorgelegt, die in der Verfas- 
sungsgebenden Versammlung für eine fünfjährige Amtszeit votieren 
wollen. Mehr als die Hälfte hatte unterschrieben. 

Von Seiten der Militärs ist ein neues Argument ins Spiel ge- 
bracht worden. Angesichts der Krise sei es gefährlich Wahlen 
abzuhalten. Dahinter steht die Angst vor einem Sieg des Links- 
populistischen Brizola. Die endgültige Entscheidung ist demmach.. 
nicht gefallen, die Arbeit der Verfassungsgebenden Versammlung 
immer noch nicht beendet, und bevor wir uns in weiteren Speku- 
lationen ergehen, warten wir lieber etwas ab und weisen mit den 
beiden folgenden Artikeln auf Themen hin, die im aktuellen Hin 
und Her allzu leicht (auch in der brasilianischen Presse) ver- 
gessen werden. 


Goianobyl 


Erinnern wir uns: Im September 87 wird ein tragischer Atomunfall 
aus Goiania, der Hauptstadt des Bundesstaats Slası gemel.det. 
Ein Alteisenhändler stiehlt ein Bestrahlungsgerät, demontiert 
es und legt eine Kapsel frei, die das tödliche Caesium 137 
enthält. Vier Menschen sterben an den Folgen der radloakkiven 
Verstrahlung. Aber über die Todesopfer hinaus sind die Folgen 
des Unfalls bis heute schwer einzuschätzen. Viele Menschen sind 
mit der Strahlenquelle in Berührung gekommen, einige yon ihnen 
noch auf den Isolierzimmern des Marinehospitals in 
Rio. Ganze Straßenzüge sind radioaktiv verseucht. So kam es zu- 
nächst auch zu Panikreaktionen in der Stadt,andere Bundes- 

staaten schickten Reisende aus Goias zurück, Nahrungsmittel. aus 
Goiania wollte niemand mehr abnehmen. Damit war aber auch bald 
der Zeitpunkt gekommen, an dem ein auch in der BRD nur allzu be- 


liegen immer 
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kannter Mechanismus ins Werk gesetzt wurde: Radioaktivität ist 
bekanntlich hartnäckig und langlebig, wenn man sie schon nicht 
wegbekommt, dann läßt sich vielleicht wenigstens die Stimmung 
heben und die Sache verharmlosen. 

Als "Schaden" wurde recht bald die Katastrophe an sich ausgemacht 
Strahlenverseuchte Menschen, Plätze, Strassen,Häuser und Omni- 
busse, das alles hätte sich offensichtlich verkraften lassen, 
nicht jedoch die Gefährdung des Images der Landeshauptstadt Goia- 
nia und die Gefährdung der lokalen Wirtschaft. Wer möchte schon 
einen Kongreß oder ein Motorradrennen in einer strahlenver- 
seuchten Stadt er;eben oder strahlenverseuchte Waren kaufen? 


So wandelte sich die Informationspolitik der offiziellen Stellen, 
der staatlichen Atombehörde (CNEN) und letztlich auch der Medien. 
Aus einer Katastrophe, die weltweit keinen Vergleich findet - 
außer Tschernobyl - wurde ein begrenzter Unfall, dessen Folgen 
sich innerhalb kürzester Zeit durch ein paar technische Handgrif- 
fe in Ordnung bringen lassen. 

Die Atombehörde schickte Techniker und Physiker nach Goiania, 


Der Unfall in Golania gefährdet die ehrgeizigen Atompläne 


Ad 


die ausgerüstet mit kaum brauchbaren Meßgeräten Strahlenherde 
entdeckten und sogleich "neutralisierten". Durch einfaches Abrie- 
geln von Strassen (mit Stricken und Schildern mit dem Atomsymbol, 
das kaum jemand kennt) und dem Abtragen von Mauern und Erde wurde 
die Lösung des Problems suggeriert Das Problem der Entsorgung (in 
der Nähe von Goiania wurde ein provisorisches Zwischenlager ein- 
gerichtet, weil natürlich niemand: den Atommüll haben will) erle- 
digte sich dadurch, dass der Gouverneur von Goias dort ein paar 
Tage "Ferien" machte, um die Harmlosigkeit zu demonstrieren. 
Während Presse und andere Medien unmittelbar nach dem Unfall 
sehr ausführlich und kritisch berichteten, tauchten im Verlaufe 
der veränderten Informationspolitik dann lediglich vage Feststel- 
lungen auf, hauptsächlich jedoch Erfolgsmeldungen der "Dekonta- 
minierungskampagne". ü 

Bis zum heutigen Tag kann kaum ein Einwohner etwas mit den tat- 
sächlichen oder möglichen Auswirkungen der Katastrophe anfangen. 


Die wenigsten wissen, was Atom bedeutet, was Strahlen sind oder 


was sie bewirken. Politiker (mit Ausnahme von Abgeordneten der 
überparteilichen "Grünen Fraktion" und der PT) und Atomtechniker 
legen mehr Wert auf die ständige Wiederholung, alles unter Kon- 
trolle zu haben als darauf, die Bevölkerung realistisch und hilf- 
reich zu informieren. In der ganzen Stadt wurden große Plakatwän- 
de mit makaberen Parolen beschriftet wie "Goiania, dein Glanz 
verlischt nicht!" oder "Goiano steckt nicht an!' und Aufkleber 


wurden gedruckt mit der Aufforderung: "Mach’s wie ich, besuche 
Goiania!". Schließlich wurde der Unfall, der noeh vor drei Mona- 
ten als Katatstrophe galt,als erledigt betrachtet, 


Mach’s wie ich, besuch Goiania 


Diese Parole hatte der Grüne Bundestagsabgeordnete Wolfgang Da- 
niels wohl etwas zu ernst genommen. Auf Einladung der Katholi- 
schen Universität der Stadt reiste er im November 87 tatsächlich 
nach Goiania und führte in den betroffenen Gebieten Messungen 
durch. Mit erschreckenden Ergebnissen: Auch außerhalb der abge- 
sperrten Gebiete, traf er auf eine Caesium Aktivität von bis zu 
1000 Bequerel/cm ‚ was dem hundertfachen der nach Tschernobyl 
in Süddeutschland gemessenen Spitzenwerten entspricht. (Der ngr- 
male Interventionspunkt in der BRD liegt bei 3,6 Bequerel/cm .) 
In diesen Bereichen gibt es keine besonderen Sicherungsmaßnahmen; 
Kinder spielen nichtsahnend auf den Wegen (vgl. Pressemitteilung 
der Grünen 1082/87). 

Die brasilianische Presse berichtete z.T.in großer Aufmachung 
über den Besuch Daniels. "Deutscher bringt Panik nach Goiania", 
so eine Überschrift des "Estado de S.Paulo. Die Kompetenz Daniels 
wird in Frage gezogen, der Vorsitzende der Atombehörde, Rex Naza- 
reth, erklärt: "Daniels mag ja ein guter Politiker sein, aber 
er ist ein miserabler Physiker." und so blieb der Besuch des Grü- 
nen nur ein Störfall in der nationalen Panikentsorgung. 
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Politische Langzeitwirkungen 


Die Aufarbeitung der Katstrophe in Goiania leidet unter einem 
international einheitlichen Problem: Die angeblichen Kontroll- 
organisationen sind selbst politische Propagandisten der Kern- 
energienutzung. Es existiert keine unabhängige Kontrollinstanz 
mit administrativen Kompetenzen. Genüber dem staatlichen Apparat 
haben die Kritiker (bisher) den kürzeren Atem. Aber einige Dinge 
sind durch die Katastrophe deutlicher geworden: Niemand weiß, 
wie er sich verhalten soll, kaum jemand hat von den Gefahren der 
Radioaktivität gehört. Wie soll man sich schützen, was tun, wenn 
Strahlenquellen entdeckt sind? Vieles tritt dabei in Brasilien 
überdeutlich zu Tage. 
Die Katastrophe in Zentralbrasilien zeigt die Unzulänglichkeit 
der Techniker, Wissenschaftler und vor allem der Politiker und 
Militärs im Umgang mit dem Atom. Aber das ist nicht nur in Brasi- 
lien ein Problem. Was unterscheidet denn die Katastrophe in Goia- 
nia von der in Tschernoby1? Haben Wissenschaftler und Politiker 
nicht auch in der BRD die Folgen von Tschernobyl. herunterge- 
spielt? Wird nicht in der BRD in gleicher Weise der Nutzen des 
Atoms vorgeschoben, um die Interessen derMilitärs und des Kapi- 
tals zu stützen und vor der Bevölkerung zu rechtfertigen? 
Doch die Verbindungen sind auch direkt, nämlich in der Form des 
deutsch-brasilianischen Atomvertrags von 1975, dem größtendeut- 
schen Auslandsgeschäft nach dem 2.Weltkrieg. Die deutsche Kraft- 
werk Union (KWU) ist mit 25% an der brasilianischen Nuclebras 
beteiligt, in Angra dos Reis (bei Rio) steht ein von der KWU ge- 
bautes Kraftwerk, brasilianische Techniker werden in Karlsruhe 
augebildet und verfügen neben ihren Fachwissen über erstaunliche 
Fähigkeiten beim Herunterspielen von Fehlern und Unfällen. Es 
ist richtig, daß Brasilien nicht die Struktur hat mit der Atom- 
technologie umzugehen. Doch kein Land ist in der Lage, mit dieser 
Technologie umzugehen. Goiania bestätigt dies ebenso wie Tscher- 
nobyl, Three Miles Island oder die Skandale um Nukem. 
Was bleibt in Goiania - außer der Strahlenbelastung - zurück? 
Ein Gefühl der Ratlosigkeit gegenüber der Desinformation durch 
die Offiziellen und die unbestimmte Gewißheit, daß weder das 
ganze Ausmaß der Katastrophe erkannt ist, noch diejetztigen und 
späteren Folgen kalkulierbar sind. Die Hilflosigkeit der Men- 
schen, die nicht wissen, was eigentlich geschehen ist, die Angst, 
ein zweites Tschernobyl. zu haben - Goianobyl. Jedoch auch ein ge- 
stärktes Bewußtsein für die Konsequenzen und Dimensionen der bra- 
silianischen Atompolitik. 
Dies ist keine nationale Katastrophe. Es sind die Auswirkungen 
einer weltweiten Atompolitik, die ihren Ursprung in den Indus- 
triestaaten hat, nicht zuletzt in der BRD. 
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Auszüge aus einem Manifest brasilianischer Umweltgrup- 


pen, der Carta von Golania 


1. Wir fordern die brasilianische Regierung auf, den nuklearen 
Brennstoffkreislauf vollständig abzuschaffen und die Errichtung 
und Betreibung von Atomkraftwerken sowie aller anderer Anlagen, 
die für die radioaktive Verseuchung verantwortlich sind... zu 
stoppen. Ausnahmen sollen nur für den medizinischen Bereich und 
für die Anwendung in der Landwirtschaft gelten, 

Wir halten die Entscheidung der Verantwortlichen zivilen Poli- 
tiker und Militärs, die auf der nuklearen Option bestehen, für 
unverantwortlich, zumal keine sichere Entsorgung für den Atom- 
müll existiert. Dieser bildet eine verbrecherische Hypothek für 
zukünftige Generationen, 


2. Alarmiert stellen wir fest, daß die brasilianischen Nuklear- 
programme mehr und mehr von den Terretorien der Ureinwohner aus- 
gehen (wo sich einige Uranvorkommen befinden) und dorthin ihren 
gefährlichen Atommüll transferieren. Wir halten es hingegen mit 


dem alten Wissen der Ureinuohner, daß das Uran dort bleiben 
soll, wo es liegt, unter der Erde. 


3. Wir unterstützen die deutsch-brasilianische K. 
Anullierung des. Atomabkommens, im Oktober 1987 ben en 
und der brasilianischen Ökologiebewegung in Bonn initiert. Die 
Kampagne ‚soll die Friedens- und Ökologiebewegung ebenso mobili- 
steren wie die Parlamentarier in Brasilien und Deutschland. Sie 
begründet sich aue folgenden Motiven: j 


= der Vertrag begünstigt nur die von einer Absatzkrise be- 
troffene deutsche Atomindustrie. 

u Ein Atomunfall wie der von Goiania könnte sich Jederzeit 
in einem der in diesem Vertrag vorgesehenen Atomkraftwerke er- 
eignen. Seine Konsequenzen wären vermutlich größer. 

‚= „Der Vertrag wurde unter ders Militärregierung ohne demokra- 
tische Legitimation unterzeichnet. . Bis heute wurde dieses Ab- 
kommen ohne Information, ohne öffentliche Beratung und Betei- 
ligung umgesetzt. 

= Der Vertrag wurde in Hinsicht auf die militärischen Interee- 
sen der brasilianischen Streitkräfte unterzeichnet. Wir alarmie- 
ren die Öffentliche Meinung und verurteilen die gefährlichen 
Verflechtungen des Nuklearabkommens mit der konventionellen 
Rüstungeindustrie und dem nuklearen Parallelprogramm, das darauf 
zielt, Atomwaffen heraustellen. Wir stellen fest, daß die von 
Deutschland exportierte nukleare Technologie als ein "werkzeug- 
kiste” fungiert, um das militärische Ziel zu erreichen. 


Az a see ua er ne Ze 4 
4. Heute gibt es Opfer der Radioaktivität in fast allen Ländern 
der Welt. Die Opfer der Radioaktivität sind es, die in unserer 
jesellschaft tateächlich am eigenen Leib die Politik der Dee- 
information und der Manipulation von Daten erfahren, wie sie 
die Atomindustrie, der Staat und die Sicherheitsorgane prakti- 
zieren. Wie berufen uns auf die Schlußresulution der ersten Kon- 
ferenz der Strahlenopfer (im Oktober 1987 in New Yorck) und 
empfehlen die Bildung einer Kommission der Strahlenopfer mit 
Sitz in Goianie (Goias). 
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Massaker an Goldgräbern ; Hier nun setzen die Pläne der Regierung an. Diese will mit der 
staatlichen Gesellschaft Vale do Rio Doce den Abbau mechanisie- 
ren. Die Mechanisierung des Abbaus soll drei entscheidende Vor- 
teile bieten: 

- Sie rationalisiert die Arbeit. Ein Träger transportiert in 
drei Stunden 380 Kilo Erde, eine Menge, aus der sich im Durch- 
schnitt 15 Gramm Gold gewinnen lassen. Ein Lastwagen hingegen 
kann in nur einer Stunde genügend Erde für 100 Gramm Gold aus 
der Grube holen. 

- Mit hochtechnischen Anlagen läßt sich ein erheblich höherer 
Auswertungsgrad erzielen. Durch die primitiven Methoden der 
Garimpeiros gehen ca. 30% des Goldes verloren, bei einem me- 
chanisierten Verfahren wären es nur 5-10%. 


Am 29.12.87 kam es unweit der Serra Pelada ('"Kahler Berg") an 
einer Eisenbahnbrücke über den Rio Tocantins (im Bundesstaat 
Parä) zu einem blutigen Zusammenstoß, über den bis heute ver- 
schiedene Versionen im Umlauf sind. Fest steht, daß eine Spezial- 
einheit der Militärpolizei mit Waffengewalt gegen 5000 Goldgrä- 
ber (garimpeiros) vorging,: die die Eisenbahnbrücke besetzt hiel- 
ten, um gegen eine geplante Modernisierung des Goldabbaus zu 
protestieren. Nach der Version der Militärpolizei sind beim 
Schußwaffeneinsatz zwei Garimpeiros getötet worden. Diese Version 
wurde weitgehend von internationalen Nachrichtenagenturen über- 
nommen, und so wußte z.B. die Neue Züricher Zeitung zu vermelden, 
daß sich Gerüchte über ein Massaker nicht bestätigt hätten (6.1. 
88). Das Gegenteil ist wahr. Immer mehr Anzeichen sprechen dafür, 
daß es am Rio Tocantins tatsächlich ein grausames Massaker der 
Militärpolizei gegben hat. 


Die Bundespolizei (policia federal) hat neben den beiden durch 
Schüsse getöteten Personen (darunter ein schwangere Frau) 93 Ver- 
schwundene gezählt, eine Zahl, die inzwischen durch eine Liste 
der Gewerkschaft der Garimpeiros bestätigt worden ist, die na- 
mentlich die Verschwundenen aufzählt(Folha de S.Paulo vom 15.1.). 
Danach hat die Militärpolizei das Feuer auf die unbewaffnete 
Menge eröffnet, ohne daß es vorher zu irgendwelchen Handgreif- 
lichkeiten gekommen wäre. In Panik und Entsetzen, teilweise von 
Schüssen getroffen, sind zahlreiche Menschen von der Brücke ge- 
stürzt, die win einer Höhe von ca. 50 Metern über den Fluß führt 
und von beiden Seite durch die Polizei abgeriegelt war. Die 
Aktion der Militärpolizei geht offensichtlich auf eine Anweisung 
des Gouverneurs von Pard Helio Gueiros zurück, der vorher mit 
dem Einsatzleiter telefoniert hatte und dabei den Ausdruck 
"Kriegsaktion" (agao de guerra) gebraucht haben soll. Der Ein- 
satzleiter erklärte, seine Aufgabe sei es gewesen, die Brücke 
zu räumen, wenn es sein müßte auch mit Gewalt. Das Massaker war 
also eine kalkulierte Gewaltaktion gegen eine unbewaffnete 
Blockade. 


Hintergründe der Auseinandersetzung 


Bilder von der Serra Pelada sind um die Welt gegangen: Eine rie- 
sige Grube, 100m tief, 30000 Quadratmeter groß, bevölkert von 
Menschen, die nach Gold suchen, auf riesigen Leitern in endlosen 
Schlangen Säcke mit Erde befördernd. Über 100.000 Menschen 
haben sich inzwischen am 'Kahlen Berg! eingefunden, angezogen 
vom Gold. 80.000 von ihnen sollen als Garimpeiros arbeiten. Der 
Traum vom Gold hat in der Serra Pelada einen realen Ort. Aller- 
dings mit schwindender Tendenz. Denn im letzten Jahr wurden nur 
noch zwei Tonnen Gold gefördert, soviel wie 1983 in zwei Monaten. 
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- Bei der manuellen Trennung von Erde und Gold benötigen die 
Garimpeiros Quecksilber, das z.T. in die Flüsse gelangt und 
zu einer erheblichen Umweltschädigung führt. Allein durch die 
Goldgewinnung sollen jährlich 100 Tonnen Quecksilber in die 
Umwelt gelangen. 


Darüber: hinaus würde das Ende der "wilden" Goldgewinnung durch 
die Garimpeiros den Zugriff des Staates auf das Gold zu er- 
leichtern helfen 1987 sind von den 105 Tonnen geförderten Goldes 
nur 36 . offiziell registriert worden. Aber das ist nur die eine 
Seite. Durch die Mechanisierung würden ca. 50.000 Garimpeiros 
allein in der Serra- Pelada ihre Existenzgrundlage verlieren. In 
ganz Brasilien arbeiten vermutlich. 600.000(!!) Garimpeiros. Sie 
sind nicht einfach ein absurder Anachronismus, sondern eine be- 
deutende soziale Gruppe. 


Organisierte Anarchie 


Das Brasilien von heute ist nicht der Wilde Westen der Filme. 
Zwar gehört zum Klischee des Garimpeiros die Palette der Erschei- 
nungsformen eines wilden Kapitalismus. Der schnelle Reichtum, 
das gnadenlose Verprassen desselben, die unkontrollierte Gewalt 
in einer Welt, in der Frauen.nur als Prostituierte zugelassen 
sind. Das alles gibt es, aber es ist die Ausnahme, und in der 
Serra Pelada entwickelt sich eine andere Kultur des Garimpeiros. 
Es finden sich nicht mehr allein umherstreifende Glücksucher 
ein, immer mehr Familien haben sich inzwischen dort niedergelas- 
sen. Es ist eine Stadt entstanden, in der über 100.000 Einwohner 
leben, darunter 10.000 Kinder. Es gibt fast ein normales Leben 
mit Kirchen, Restaurants und (fast 1000!) Geschäften. Die Sess- 
haftigkeit hat einen Grund. Die schwindenden Erträge beim Gold- 
abbau könnten ein voriübergehendes Phänomen sein. Fast alle geo- 
logischen Gutachten gehen davon aus, daß in größerer Tiefe noch 
erhebliche Goldvorkommen sind. Die Sache lohnt sich. 


Die Garimpeiros sind nicht mehr ein wilder Haufen von Abenteu- 
rern. Sie sind in einer Gewerkschaft organisiert (Uniao dos Sin- 
dicatos e Associagoes de Garimpeiro da Amazonia Legal), die sogar 
über ein eigenes Flugzeug verfügt. Während sich also die Garim- 
peiros zusammenschließen, bleibt die staatliche Macht in der 
Serra Pelada fast ohne Einfluß. Es ist ein quasi staatsloser Raum 
entstanden. Newton Cruz, ehemaliger Chef des Geheimdienstes, 
charakterisierte die Situation in den Goldgräbergebieten als 

"allgemeine Anarchie", die unverzüglich beseitigt werden müsse. 
Und eine Abgeordneter der (rechten) PDS erklärte: "Die Goldgrä- 
bergebiete müssen als eine Frage der nationalen Sicherheit be- 
handelt werden."(Beide Zitate aus Veja vom 3.2.88) 


Rechtsfreie Räume sind ein Horror für staatliche Instanzen und 
schon werden Erinnerungen an die kommunistische Guerilla wachge- 
rufen. Aber die Garimpeiros sind keine Kämpfer für soziale Eman- 
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zipation. Sie kämpfen ganz handfest für ihren Reichtum, Natürlich 
erfüllt sich der Traum vom großen Gaidfund nur für wenige. Aber 
in der Serra Pelada werden keine Goldklumpen gefunden, sondern 
es wird systematisch Gold aus der Erde gewonnen. Zwar werfen die 
einzelnen Gebiete höchst unterschiedliche Erträge ab, aber ganz 
leer geht fast niemand aus. Selbst die Sackträger verdienen so- 
viel wie ein Industriearbeiter in Sao Paulo (doppelt soviel wie 
ein Lehrer). Sie können ihr Geld in einen Anteil investieren, 
sie können es versaufen oder weniger arbeiten. Das Leben des 
Garimpeiros ist auch jenseits des Traums vom großen Reichtum eine 
Alternative zur geregelten Lohnarbeit. Zwar ist die Arbeit in 
den Gruben hart und gefährlich, aber es ist eine Arbeit, die 
einen unmittelbaren Gewinn abwirft, ohne die Disziplin der, Fabrik 
oder der Lohnarbeit auf dem Land aufzuoktroieren. Und sie ist im- 
mer verknüpft mit der Hoffnung, daß sich die Lebenssituation von 
einen Tag auf den anderen grundlegend ändert. 


All dies macht die Explosivität der Lage in Goldgräbergebieten 
aus. Die Garimpeiros sind organisiert, in Massen konzentriert, 
sie haben etwas zu verlieren und sie sind kampfbereit. Wie soll 
man 100,000 Menschen, die auf Gold sitzen, wegbekommen, in einer 
Gesellschaft zumal, die dem größten Teil der Bevölkerung nur die 
elendsten Pespektiven zu bieten hat? Die einzige Antwort der Re- 
gierung waren bisher die Schüsse am Rio Tocantins. "Von hier gehe 
ich ‘nur tot weg", sagt ein Garimpeiro dem Reporter der Veja, 

und das angesichts der Lage alles andere als eine leere Phrase. 
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MEXIKO 


Die Macho-Welt aus der »Sicht der Unterröcke« - 
neues feministisches Zeitungsprojekt in Mexiko 


Autonomie wird kleingeschrieben im Land der "institutionalisierten 
Revolution" (Name der herrschenden Partei Mexikos, PRI). Die PRI 
entläßt ihre Kinder nicht - mit Subventionen werden linke Opposi- 
tionszeitungen subtil gehätschelt und entschärft. Von den Papier- 
herstellern über die Verleger bis zu’ den Zeitungsverkäufern sind 
alle mit der PRI liiert. Ohne Geld und Beziehungen geht da (fast) 
gar nichts im Zeitungsfilz - natürliche Auslese sozusagen. 

Daß es doch gehen kann zeigt "Esporadica” (die Sporadische), neu- 
este feministische Zeitung in Mexiko. Sie kämpft seit fast drei 
Jahren um ihr Entstehen. Und sie hat offensichtlich einen wunden 
Punkt getroffen: sofort nach Erscheinen der Nullnummer Mitte Okto- 
ber letzten Jahres machte die PRI ein Aufkaufangebot: für immerhin 
knapp 12.000 DM, den Zusatz "gedruckt von PRI" und ab und zu einer 
kleinen Regierungsanzeige. 

Damit wären die beiden Macherinnen, Adriana Batista, 29, Autorin 
und Journalistin, und Ana Barreto, 31, erste Cartoonistin in Mexi- 
ko, zwar ihre Finanzsorgen los - aber eben auch ihre Zeitung. Es- 
poradica ist eineZeitung von und für Frauen, die vor allem aus 
Bildern besteht, "weil wir es müde sind, unendliche Seiten von 
Dingen zu lesen, die nie zu irgendetwas führen. Wir glauben, daß 
die grafischen und literarischen Bilder mehr sagen können als die 
großen erschlagenden Analysen. Wir versuchen nicht, Geschichte zu 
machen, wohl aber, sie mit Geschichten anders zu interpretieren", 
wie es in der Einleitung heißt. 

So ist das Kernstück von Esporadica ein Comic. Mit schrägen, bis- 
sigen Strichen werden darin Geschichten von Frauen aus der Millio- 
nenstadt erzählt - immer selbst durchlebte. Sie handeln vom Woh- 
nungsproblem in Mexiko-Stadt, das sich nach dem Erdbeben "85 dras- 
tisch verschlimmert hat, von der Arbeitssuche und den dazugehöri- 
gen Tatschereien des jeweiligen Arbeitgebers, der Anmache auf der 
Straße, der illegalen Arbeit in den USA - immer aber aus der 
“Sicht der Unterröcke", wie die Zeitung im Untertitel heißt. Und 
ihre Geschichten bestätigen: das sogenannte FYauenproblem kann in 
einem Land wie Mexiko nicht losgelöst von der allgemeinen poli- 
tischen, sozialen, wirtschaftlichen Situation gesehen werden. Aber 
auch umgekehrt: die enormen Probleme des täglichen Lebens, ob sie 
nun Arbeit, Wohnung oder Inflation betreffen, sind nur scheinbar 
geschlechtsneutral. Frauen, zumindest aus den ärmeren Schichten, 
sind am härtesten davon betroffen, Sie sind es, die den sinkenden 
Lebensstandard mit ihrer unbezahlten Mehrarbeit ausgleichen müssen, 
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die als soltera (Alleinstehende) erst recht keine Wohnung finden 
und, und, und, 

Und auch diese Frauen will Esporadica erreichen. Comic-Lesen gehört 
in Mexiko zur Volkskultur. In der Metro, auf der Straße, an allen 
Plätzen öffentlichen Wartens sieht man Leute mit Comics in der 
Hand. Monatlich in Millionenauflage produziert, billigste Imita- 
tionen bewährter Sex und Crime (TV-)Vorlagen, sind sie die Traum- 
fabrik der kleinen Leute. Kein Wunder in einem Land, von dem Mexi- 
kaner selber sagen, das Grundschullesebuch bleibe für die meisten 
das einzige Buch, das sie in ihrem Leben gelesen hätten, wenn 
überhaupt. . 

So ist auch der Rest der Esporadica vor allem zum Schauen: ganz- 
seitige Fotos, Grafiken, Zeichnungen sollen für sich stehen, und 
eben nicht Text illustrieren. Die kurzen Gedichte und Erzählungen 
der ersten Nummer drehen sich um Erotik und lesbische Liebe. Of- 
fensichtlich befürchten die Macherinnen nicht, ihre nicht-frauen- 
bewegten Leserinnen damit zu verschrecken. 

Die Zeitung versteht sich auch als Forum für Frauen, die künstle- 
risch tätig sind, und die in den männerbeherrschten Medien Mexi- 
kos kaum eine Chance haben, ihre Arbeiten zu veröffentlichen. In 


“ einer Radiosendung forderte die Redaktion Frauen auf, ihnen ihre 


Produkte zu schicken. Das Ergebnis: über hundert Einsendungen. 
Neben dem Geld, an dem es überall fehlt, ist die größte Schwie- 
rigkeit der Bertrieb. Die ersten Verkaufsstellen sind noch unpro- 
blematisch: die großen linken Buchläden, Frauenzentrum Frauenver- 
anstaltungen etc. Aber da läuft sie halt nicht herum, die "andere" 
Leserin. Der müßte die Esporadica sozusagen ins Auge springen, 
wenn sie sich auf dem Weg zur Arbeit im Zentrum ihren täglichen 
Comic kauft. Nur, daß die PRI eben auch die Zeitungskioske in der 
Hand hat: 

Die organisierte Zeitungsmafia verlangt von jedem Stand in der 
Stadt Abgaben, aber auch von jedem, der seine Zeitung verkaufen 
lassen will. Über rir Mafia-Spitze, die mit der PRI in Verbindung 
steht, wird entschieden, welche Publikation verkauft werden darf, 
welche nicht. Eine Hand wäscht eben die andere, was für die einen 
das Geschäft, ist für die anderen die politische Kontrolle. Die 
Verkaufsbedingungen sehen konkret so aus: der Erlös der ersten 
Nummer geht von vorneherein an den Zeitungsboß, von jeder weiteren 
Nummer immerhin noch 20%. Außerdem müssen die ersten drei Nummern 
fix und fertig sein - als Garantie dafür, daß es auch wirklich 
weiter geht. Für eine Zeitung, die mit dem Verkauf jeder Nummer 
den Druck der nächsten finanzieren will, bedeutet das natürlich 
von vorneherein das Aus. Da bleibt nur, hinter dem Rücken der Zei- 
tungsmafia mit einzelnen Händlern Verkaufsbedingungen auszuhan- 
deln. Auch ihnen muß ein Teil der Auflage geschenkt werden, aber 
wenigstens nur 10%. . 

Die Idee von Esporadica ist schon fast drei Jahre alt. In dieser 
Zeit lernten sich Ana und Adriana auf einem Frauenfest kennen und 
lieben. Beide hatten schon unabhängig voneinander die Idee, eine 
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neue Frauenzeitung zu machen. Mit einem neuen Konzept, das sich 
abhebt von der eher akademischen Ausrichtung der bisher einzigen 
feministischen Zeitung "FEM". Es fehlte nur an Geld. Auf dem Frau- 
enkongreß 85 in Nairobi, .wo Adriana für die mexikanische Tages- 
zeitung "El Dia" war, lernte sie die holländische Frauengruppe 
"mama cash" kennen. Die ließen ihnen eine einmalige Unterstützung 
von 2000 Dollar zukommen. Immerhin ein Anfang. Das Weitere hört 
sich wie ein Abenteuerroman an. Die beiden gingen illegal in die 


Alter 
Scheißker) 
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RU. SEEN EEREI ERBE SIESSHERISSHRBRR....? 


USA. Ohne auch nur einen Führerschein zu besitzen, mieteten sie 
einen LKW, um an mexikanische Arbeiter Essen zu verkaufen. Den 
Konkurrenzunternehmen wurde ihr zunehmender Erfolg schließlich un- 
heimlich und die Anwendung von Gangstermethoden ist in solchen 
Fällen durchaus üblich, Das erste Ma] funktionierten plötzlich die 
Bremsen ihres Trucks nicht mehr, das zweite Mal explodierte er - 
glücklicherweise bevor sie eingestiegen waren. Am nächsten Tag 
kehrten sie fluchtartig nach Mexiko zurück - von dem verdienten 
Geld blieb nicht viel übrig, auch die Grenzer wollen schließlich 
ihr Schäfchen ins Trockene bringen. 

Feunde stellten dann ihre Wohnung als provisorische Redaktion zur 
Verfügung. Alles wurde selbst gemacht, sogar das letraset-Papier, 
kaufen wäre zu teuer. Da alle drei Monate die Papierpreise um 40% 
stiegen, war es auch ein Wettlauf mit der Zeit. Ein Verleger mußte 
gefunden, für Anzeigen geworben werden. Mitte Oktober war es dann 
soweit, die Nullnummer erschien. Der Verkauf lief. Sie rechneten 
damit, daß die Zeitung sich nach drei Nummern selber tragen würde. 
Mit dem Geld, das Esporadica in absehbarer Ferne einbringt, woll- 
ten Ana und Adriana einen mexikanischen Frauenbuchverlag gründen - 
an veröffentlichungswilligen Frauen mangelt es bestimmt nicht. 
Aber dann kam der Börsenkrach, Dollarfall und daraufhin Pesosturz. 
Das Geld der schon verkauften Exemplare reicht jetzt natürlich für 
garnichts mehr - und schon garnicht für den Druck der nächsten 


Nummer! 


Natürlich braucht Esporadica Spenden und Abonnements, Frauen-La- 
teinamerika-Mexiko-Medien-Gruppen seien hiermit aufgefordert, sich 
diese Zeitung näher anzuschauen, Kontakt:A.Huffschmid, Dieffenbach- 


str.18,1/61, S.Keinath, Hermannstr.171, 1/44 
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Argentinien; Interview mit Jose Luis Manzano, LN 168 


Die Ausführungen des Herrn Manzano über das neue argentinische 
Verteidigungsgesetz offenbaren große und gefährliche Denkfehler. 
Die Einbeziehung der Streitkräfte in die sog. "innere Verteidi- 
gung" ist die Fortsetzung der Doktrin der nationalen Sicherheit 
unter einem anderen Namen. Daß der Präsident oder das Parlament 
darüber entscheiden sollten, wann die Truppen eingesetzt werden, 
ändert am Grundkern der Doktrin gar nichts. Es geht im Prinzip 
nur um eine Legalisierung eines Vorgangs, der schon einmal 1975 
stattgefunden hat und der sich auch wiederholen kann. 


Ein Verteidigungsgesetz, das die Streitkräfte in die innere 
Verteidigung einbezieht - und sei es auch nur, nachdem die Sicher- 
heitskräfte überwältigt worden sind -, erlaubt oder zwingt die 

Armee zur Aufstellung einer internen Konflikthypothese. Dies hätte 

u.a. folgende Konsequenzen: 

a) Die Nachrichtendienste der Streitkräfte könnten, wie während 
der Diktatur, Oppositionelle observieren und eine Datensammlung 
über vermeintliche "innere Feinde" aufstellen. 

b) Anstatt die Streitkräfte an den Grenzen des Landes zu statio- 
nieren (Argentinien hat mehr als 5.000 Km Grenze zu den Nach- 
barländern.), könnte sich die Armee weiter in den Ballungsge- 
gebieten einquartieren, um mögliche Konfliktherde zu kontrol- 
lieren. 

Meiner Meinung nach sollte die Wehrdienstpflicht in’ Argentinien 

ersatzlos gestrichen werden. In der argentinischen Umgangssprache 

wird von der Wehrpflicht als "colimba' gesprochen, "Colimba" steht 
für "corre" (rennen), "limpia" (sauber machen) und "barre" 

(kehren), und das ist wirklich eine sehr sanfte Bezeichnung für 

ein Drangsalierungs- und Erniedrigungssystem, das jeder 18-jährige 

durchmacht. Die. Wehrpflicht, die Anfang des Jahrhunderts einge- 
führt wurde um Einwanderersöhne zu "argentinisieren", hat sich 

im Laufe des Jahrhunderts zu einem beispiellosen Unterdrückungs- 

system entwickelt. Wenn irgend ein Jugendlicher mit 18 Jahren noch 

gesellschaftlich abweichende Ideen hat, dann werden diese "Fehler" 
während seiner Wehrpflichtzeit korrigiert. Diese Situation ver- 
schlechterte sich in Zeiten einer Militärdiktatur. Ein Wehr- 
pflichtbeauftragter hätte in Argentinien eine 80 Stunden Arbeits- 

woche. i 

Mit den Gedanken eines Militärbündnisses spielte auch die Diktatur 

zu Zeiten - des General Galtieri. Die Generäle wollten eine SATO 

(South Atlantic Treaty Organisation), in Zusammenarbeit mit 

Uruguay, Brasilien und Süd-Afrika bilden. Aber die brasilianischen 

Generäle - die nicht demokratischer, dafür ein bißchen klüger als 
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Galtieri und Co, waren — legten sich quer, um ihre Afrika-Politik 
nicht zu gefährden. 

Wohlwollend könnte man glauben, daß Manzano dem spanischen Bei- 
spiel folgen will, um die Streitkräfte durch den Eintritt in die 
NATO an ihr Oberkommando zu binden und so vielleicht unter Kon- 
trolle zu halten. Eine argentinische Armee, dessen Nachrichten- 
dienste die Opposition beobachten und außerdem ihre Verpflich- 
tungen innerhalb der NATO nachgeht, ist sehr schwer vorzustellen. 


ROBERTO FRANKENTHAL 
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El Salvador 


Hiermit kündige ich ab sofort mein Abonnement der LN. Lei- 
der hatte ich es zum Jahresende 1987 versäumt, obwohl nach 
der Dezember-Doppelnummer und dem nur ärgerlichen Artikel 
über Elbalvador und die FMLN/FDR mein Entschluß schon fest- 
. stand. Mein grenzenloser Optimismus in die Lernfähigkeit 
und -bereitschaft von Menschen hatte mich allerdings kurz- 
fristig verleitet zu olauben, daß auch die LN-Redaktion 
nach was zulernen kann, insbesondere nach so heftiger und 
einhelliger Kritik dieses - sogar vom journalistischen 
Standpunkt - unseriösen Artikels. Aber weit gefehlt: ein 
pseudo-demokratischer Diskussionsprozess (wir kennen das 
schon von der taz) wird angeleiert, und hinterher setzt 
sich die Redaktion in schöner Ignoranz über alle Leserstim- 
men hinweg (wahrscheinlich haltet Ihr’s mehr mit der 
schweigenden Mehrheit), Ja, sie setzt ihrer Berichterstat- 
tung über den revolutionären Prozeß in El Salvador noch 
die Krone auf: Sie ruft zur Spaltung der Solidarität für 
die Befreiungsbewegung FMLN auf. Und dies gerade in dem 
Moment, in dem sich die FMLN im Prozeß der Vereinheit- 
lichung ihrer Strukturen, ihrer Arbeitsstile, ihrer Li- 
nien hin zu einer einzigen revolutionären Organisation be- 
findet und dies auch national und international verkündet. 


Nebenbei bemerkt: Ein Hohn, daß Ihr gerade hinter diesen 
Spalter-Artikel den Aufruf der Unterstützergruppe für die 
beiden Radios der FMLN setzt. Ist doch gerade diese Kam- 
pagne für beide FMLN-Radios ein Ausdruck der Unterstützung 
des Vereinheitlichungsprozesses der FMLN, der sich u.a. in 
den Strukturen der Radios, der Kultur- und Öffentlichkeits- 
arbeit, in den militärischen Strukturen usw. vollzieht, 
Wohlbemerkt ein Prozeß, nicht linear, sondern widerspruchs- 
voll, manchmal stockend, mit einem klaren Ziel vor Augen. 
Ein Prozeß, der sich nicht damit begnügt, auf formaler Ebe- 
ne abgehakt zu werden, sondern der die Geschichte von Men- 
schen und ihren Organisationen betrifft, der die Köpfe 
und Herzen der KämpferInnen der FMLN bewegen und neue Denk- 
strukturen verankern soll, Gewohnheiten angreift und Um- 
stellungen verlangt. Kurzum: ein revolutionärer Prozeß, 

der Zeit braucht. Aber was interessieren aus journalis- 
tischer Sicht Prozesse? Dialektiken eines Prozesses auf- 
zuzeigen? Viel zu kompliziert! Und Einfühlungsvermögen wä- 
re notwendig. Vor al’e e‘n- e"was genauere Recherche. Das 
verlange ich von jedem guten bürgerlichen Journalisten, we- 
nigstens das. Daß jemand, der sich selbst als kämpfend be- 
greift und seine politische Identität immer neu definieren 
muß, selbstverständlich einen anderen Zugang zu den Kämp- 
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fen anderer Völker hat, ist sowieso klar. Aber das verlan- 
ge ich ja von den Journalisten der LN gar nicht. Obwohl ich 
zugeben muß, daß ich die Zeitschrift bisher immer noch im 
Solidaritätsspektrum angesiedelt habe. Ich fürchte, viele 
LeserInnen tun dies weiterhin und suchen Information und 


Orientierung. 

Hieraus leitet sich Verantwortlichkeit in der Berichter- 
stattung ab. Die Bevorzugung von Spekulationen und Latri- 
nenparolen - ich rede jetzt zu El Salvador, aber Eure Ni- 
caragua-Berichterstattung trifft das auch teilweise - ist 
das Gegenteil von verantwortungsbewußtem Journalismus. 
Schweigen wir ganz von einer auch nur ansatzweise soli- 
darischen Haltung emanzipatorischen, revolutionären Prozes- 
sen gegenüber. Wo bleiben die Informationen über die poli- 
tische Arbeit der Menschenrechtsorganisationen, kirch- 
lichen Gruppen, Komitees der politischen Gefangenen, Müt- 
terkomitees, der Gewerkschaften und ihres Dachverbandes, ger 
UNTS? Wo bleibt die sachliche Information über den poli- 
tisch-militärischen Kampf der FMLN/FDR seit 7 Jahren? Alles 
zu triumphalistisch? Ist aber nur die ganz bescheidene For- 
derung nach dem viel beschworenen Pluralismus. Aber schon 
der scheint bedrohlich, würde er doch den LeserInnen den 
tatsächlichen Prozeß, in dem sich das Volk von-El:$alvador 
nach 7 Jahren Kampf befindet, offenbaren und würde den 
wüsten Interpretationen und Halbwahrheiten das Wasser ab- 
graben, Eure Berichterstattung zu El Salvador ist konter- 
revolutionär. 

Um mir sowas reinzuziehen, brauche ich nicht die LN, das 
besorgt das rerhte Spektrum besser. Und mit meinem Geld 
möchte ich auf keinen Fall Spaltungsaufrufe unterstützen. 
Mein Verhältnis zur FMLN/FDR und anderen Befreiungsbewe- 
gungen definiert sich aus meiner eigenen politischen Iden- 
tität und Arbeit und meinen Vorstellungen vom Kampf hier, 
Kurzum:Ich will kein LN-Abo mehr haben,Es reicht mir!<mir 


auch, die Tipperin> 


Statt eines Kommentars empfehlen wir die aufmerksame Lek- 
türe des El Salvador-Artikels in der LN 167, Februar 88. 
Die Redaktion. 
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REZENSIONEN 


Das Evangelium des Lucas Gavilän 


Im nicht alltäglichen Roman des mexikanischen Schriftstellers 
Vicente Lenero wird die Handlung des Lukasevangeliums ins heutige 
Mexico übertragen. Jesuchristo, der Sohn von Maria David und Jos& 
Gömez ist die Hauptfigur des Romans. In einem Hinterhof Mexiko- 
Citys zwischen Mülltonnen auf einer Matratze geboren, wächst Jesu- 
christo unauffällig heran und verdient sich als junger Erwachse- 
ner sein Geld als Maurer, ehe er sich der Frente Comün (Gemeinsa- 
me Front) von Juan Bautista (J. der Täufer) anschließt und wie 
dieser das Ende der gesellschaftlichen Ungerechtigkeit predigt. 
Er gründet dann eine eigene "Bewegung", die aus landlosen Bauern, 
Müllsammlern und- ehemaligen Guerilleros besteht. Lokale Politiker 
sehen in ihm eine politische Gefahr und bieten Jesuchristo einen 
festen gutbezahlten Arbeitsplatz und Bestechungsgelder an, um 
ihn von seinem gesellschaftlichen Engagement abzubringen. Er aber 
widersteht der Versuchung und setzt sich weiterhin für die Unter- 
drückten ein. Überregional bekannt wird Jesuchristo vor allem 
durch seine "Wunder": Er erreicht z.B., daß Simon Pedros Mutter 
trotz fehlender Krankenversicherung operiert wird. Indem er sein 


eigenes Blut und das seiner Jünger an die Blutbank verkauft, 
hilft er einer Kassiererin, die Geld unterschlagen hat, den feh- 
lenden Betrag vor der Kassenprüfung wieder zurück zu legen. Sein 
Bekanntheitsgrad wächst so sehr, daß sogar soziologische Arbeiten 
über ihn verfaßt werden. Durch seine dauernde Kritik an den ge- 
sellschaftlichen Zuständen und vor allem am Präsidentschaftskan- 
didaten wird er des öffentlichen Aufruhrs bezichtigt und als Ver- 
brecher und Terrorist gesucht, Schließlich wird Jesuchristo ver- 
haftet und gefoltert. Ohne Gerichtsurteil stirbt er an den Folgen 
der Folterungen und wird anschließend für die Nachwelt unauffind- 
bar in seinem Massengrab begraben. Seine "Bewegung" aber lebt in 
und durch seine Jünger weiter. 


Inspiriert durch die lateinamerikanische Gegenbewegung zum insti- 
tutionellen Katholizismus, durch die Theologie der Befreiung und 
und durch die praktische Arbeit zahlreicher Befreiungstheologen 
versucht Vicente Lefiero jedes Wunder und jede Perikope des bibli- 
schen Lukasevangeliums auf die aktuellen Verhältnisse in Mexiko 
zu übertragen. Er verwendet dabei die rationale Sichtweise, um 
einer eventuellen Legendenbildung entgegenzuwirken. Der vom Autor 
gewählte Stil ist einfach, volksnah und vom Dialog geprägt. Die 
Handlung erzählt von der Gegenwart Mexikos, vom täglichen Kampf, 
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von Lebenslust und Trauer, von Mißgunst und Liebe. Das Evangelium 
des Lucas Gavilän verdeutlicht uns lebhaft die Botschaft Jesu 
und seine Auflehnung gegen die bestehenden Moral- und Machtinte- 


ressen. 


Vicente Lehero:.Das Evangelium des Lucas G., Eichborn Verlag 1987 


Lateinamerika. Analysen und Berichte 11 
Deutsche Geschäfte 
Junius, Hamburg 1987 


Neben den Länderberichten ist der Analyseteil des seit 11 Jahren 
erscheinenden Jahrbuches dem Thema "Deutsche Geschäfte" gewidmet. 


Aus einer ungewöhnlichen Perspektive wird zum Beispiel die Men- 
schenrechtspolitik beleuchtet. Der Autor beurteilt konservatives 
und linkes Menschenrechtsverständnis als komplementär einseitig 
und stellt die Frage, warum die Linke die Werte Freiheit und De- 
mokratie der Besetzung durch die Rechte überließ. Anlaß ist die 
Menschenrechtskampagne der CDU, die auch die westlich orientierten 
Diktaturen in Chile, Südafrika und Südkorea (vor den Wahlen) zur 
Kritik freigab. 

Auch die Artikel über Multis,Rüstung und Pharmaindustrie analysie- 
ren neue Tendenzen "alter" Themen. 

"Die Popularmusik Lateinamerikas im Rahmen des internationalen Un- 
terhaltungsmarktes" ist ein erfreulicher Beitrag zu einem ziemlich 
vernachlässigten Thema. Der Autor sieht in der Verbreitung der af- 
ro-lateinamerikanischen Musik durch multinationale Konzerne einen 
kulturellen Enteignusgsprozeß. Dieser Interpretation stellt er ei- 
ne ausführliche Schilderung der Enstehungsgeschichte der cubani- 
schen und brasilianischen Musik voran. Wie wenig diesesThema dis- 
kutiert wird, merkt man an den vielen höchst (sozial-, musik-, 
ethnologisch-wissenschaftlichen Ausdrücken. Und an der stark an 
der Dependenztheorie orientierten Position, aus der Wechsel- und 
Nebenwirkungen gerade noch angesprochen, aber nicht weiterentwik- 
kelt werden. Trotzdem ein grundlegender Beitrag zum Thema latein- 


amerikanische Musik. 
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Was in der offiziellen Entwicklungspolitik unter Überschriften wie 
"soziale Absicherung während des Auslandseinsatzes", "ideales Per- 


sönlichkeitsprofil" und "(Wieder)eingliederung von Fachkräften" be- 


handelt wird, beschreibt der Artikel über die "Soziopsychologie 
des Stiftungsfunktionärs in Lateinamerika" aus kritischer Sicht. 


Die Prägung des Stiffungsfunktionärs durch seine Tätigkeit im Aus- 


land ergibt sich hauptsächlich durch die Ausrichtung auf die deut- 
sche Zentrale einerseits und seine "wichtige" Position als Geld- 
vergeber andererseits.Von der Ankunft im Gastland bis zur Abfahrt 
werden die Schritte dieser Prägung eindringlich geschildert. 

Bei der Lektüre von Artikeln, die weiter in die Geschichte ausho- 
len, gibt es manch ungläubiges Stauenen ob der nicht geahnten Ver- 
flechtungen in den deutsch-lateinamerikanischen Beziehungen. So 
z.B. über einen peruanischen General, der von den Nationalsozia- 
listen zum Präsidenten des Ibero-Amerikanischen-Instituts in Ber- 
lin ernannt wurde. 

Wie notwendig es ist, Deutsche Geschäfte zu verfolgen und analysie- 
ren ist nach Erscheinen des Jahrbuches durch den Skandal um die 
Plutoniumexporte der Transnuklear wieder deutlich geworden. 


EINGEGANGENE BÜCHER 


Viktor Sukup: Zeitbombe Südamerika. Ein Kontinent zwischen Diktatur und Demokra- 
tie. Pahl-Rugenstein, Köln, 1988, ISBN 3-7609-1158-7 


Weniger Medikamente-bessere Therapie. Von der 3. Welt lernen. Dokumentation zum 
Kongress. Bielefeld, 1988, Bezug: BUKO'Pharma-Kanpagne, August-Bebel-Str. 62, 
4800 Bielefeld I 


Wolfgang Mey (Übers.): "Wir wollen nicht Euch - wir wollen Euer Land". Hacht 
und Menschenrechte in den Chittagong Hill Tracts / Bangladesch. Progrom Taschen- 
bücher, Göttingen, Wien, 1988, ISBN 3-922197-19-1 


Wolfgang Trostorf: Das internationale Repertoire. Kinohandbuch "Dritte Kelt". 
Stuttgart, 1988, Bezug: Verein für Friedenspädagogik Tübingen, Bachgasse 22, 
7400 Tübingen 

International Kork Group for Indigenious Affairs: Yearbook 1987. Indigenious 


Peoples and Development. Kopenhagen. 1988, Bezug: Foilstraede 10, 1171 Copenha- 
gen, Dänemark, ISBN 0902-6266 


Silke Bergmann u.a.: Handbuch Entwicklungsländer. Sozioökonomische Prozesse, 
Fakten, Strategien. Pahl-Rugenstein, Köln, 1988, ISBN 3-7609-1140-4 
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ZEITSCHRIFTENSCHAU 


Querbrief 1/88 Hedemannstr. 14, 1000 Berlin 61 


Mosambik: Aktuelles zur Mosambik-Kampagne - was Unterstützt der Weltfriedens- 
dienst in Mosambik? - Kenneth Kaunda zur Situation der Flüchtlinge im Südlichen 
Afrika - Frauenkooperativen in den Provinzen Tete und Maputo - Altes und Neues 
aus der Solidaritätsarbeit / ehemailige Kooperanten berichten über ihre Er- 
fahrungen. Daneben: Israel - Aufstand in den besetzten Gebieten - Vehement e.V.: 
letzte News über einen neuen "Rückkehrerverein", 


INDIEN RUNDBRIEF, Nr. 5+6/87 und 1/88 
Indienhilfe - DURGA PRESS, Luitpoldstr. 20, 8036 Herrsching 


Artikel zu alternativen Denkmodellen in der indischen Denktradition (Gandhi, 
Tagore, Aurobindo). die uns von verschiedenen Autoren freundlicherweise zur Ver- 
fügung gestellt wurden, und einen großen Abschnitt Über entwicklungspolitisch 
relevante Projekte - Initiativen - Aktionen, den wir hauptsächlich aus deutschen 
und indischen Zeitschriften zusammengestellt haben. Besonders hervorheben möchten 
wir auch den umfangreichen Bericht eines ASA-Stipendiaten, der unter dem Titel 
"Opfer müssen gebracht werden" die Auswirkungen des von der Weltbank mitfinan- 
suerten größten Staudammprojekts Indiens (Narmada-Staudams-Projekt) darstellt. 
Außerdem gibt es Hinweise auf Veranstaltungen, Bücher,ainen unfangreichen Leser- 
service, einige Kurzgeschichten indischer Autoren und etwa 90 Seiten aktuelle 
Originalartikel aus indischen Zeitschriften (Rüstungspolitik, Biotechnologie, 
Landwirtschaft, Frauen, Keltbankprojekte, Dürrekatastrophe u.v.a.). 


blätter des IZ3W, Nr. 148/88 Postfach 5328, 7800 Freiburg 
Schwerpunktthema: "Menschenhandel mit der Dritten Welt!" 

Jürgen Horlemann: Der total&: Ausverkauf; Rolf P. Bach: Der Handel mit Adoptions- 
kindern; Heidi Thiemann: Alle Frauen sind Frende / Prostitutionstourismus in 
Thailand; Elvira Niesner / Gesine Meerwein: Der kaufende Mann; Solidaritätsgrup- 
pen gegen den Frauenhandel und Projekte gegen den Sextourismus. Außerdem: Mosan- 
bik, 8rasilien, Sri Lanka, Berlinale und Jahresregister 1987, 


ıla Nr. 113, März 88 Heerstr. 205, 5300 Bonn 1 


Schwerpunktthema: Tatort Tropen - Die Zerstörung der tropischen Regenwälder 

Durch die Aktionen verschiedener 3.Kelt-Gruppen und der Beteiligung von Umwelt- 
gruppen und -verbänden an der IWF-Kampagne hat das Thema "tropischer Regenwald" 
traurige Konjunktur bekommen. Die aktuelle ila enthält Beiträge zu den Ursachen 
und Hintergründen der Waldvernichtung in den Tropen, der neuen "grünen" Rhetorik 
der Weltbank und den Aktivitäten der Gruppen zu diesem Arbeitsbereich, Außerhalb 
des Schwerpunktes beschäftigen sich jeweils zwei Beiträge mit dem lateinaneri- 
kanischen Feministinnen-Ireffen in Mexiko-Stadt, dem oppositionellen Theater 
in Chile und der historischen Bedeutung von Che Guevara. 
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ENTWICKLUNGSPOLITISCHE KORRESPONDENZ, Nr. 5-6/87 

Postfach 2846, 2000 Hamburg 20 


Auf dem Wege Gottes? Der Islam als politische Kraft 

Hintergrundbeiträge: Glaube und Lebensordnung im Islam; Islam und Abendland, 
Islamischer Fundamentalismus, Islam und Demokratie, Islamische Soziallehre und 
soziale Realität (Säkularismus). Länderbeiträge: Islam in Indonesien; Schwarz- 
afrika; türkischer Islam als ideologischer Kitt der nationalen Einheit; islani- 
sche Opposition in Ägypten; islamischer Fundamentalismus in Palästina. Zum Islam 
in der BRD: radikal-islamische Gruppen in der BRD; Muslime in der BRD. Außerden: 
Frauen im Islam; Porträt Mahmud Taha; BRD-Geschäft mit dem Golfkrieg; Auszüge 
aus der Islamischen Republik Iran: die Muslimbrüder. 


epd-Entwicklungspolitik 3/88 
Friedrichstr. 2-6, 6000 Frankfurt 17 


Olympia '88: Fassade für Not und Unterdrückung 

Olympialand Südkorea, isoliert: Nordkorea im Vorfeld der Olympiade; Korea: Test- 
fall ökumenischer Friedensarbeit; Südkorea: der Ausnahme-Großschuldner; Südkoreas 
Exportoffensive; Nach dem Flair-Fashion-Konflikt. Infos: Kaffeemarkt in Unruhe; 
Weniger US-Zuckerimporte; Neues aus der Verschuldungsszene; Serie Rüstungsfirnmen: 
Rheinmetall 


epd-Entwicklungspolitik 4/88 
Friedrichstr. 2-6, 6000 Frankfurt 17 


Schwerpunkt: Zerstörung der tropischen Regenwälder: 

"Das größte vom Menschen angerichtete Desaster"; Wer zerstört den tropischen 
Regenwald?; Weltbank-Aktionsplan; Internationale Tropenholzorganisation; Nord- 
borneo - Brasilien; Rüstungsindustrie: Lürssen - "Was schwimnt, geht". Infos: 
Müllentsorgung in Pazifik und Karibik; brasilianisch-libysthes Alistungsgeschäft 
mit bundesdeutscher Technik; Auswärtiges Amt und Colonia Dignidad 
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TERMINE 


Seminare des Arbeitskreises Entwicklungspolitik e.V. 
Information und Anmeldung: 
AKE-Bildungswerk, Horstweg ll, 4973 Vlotho, Tel.: 05733 / 6800 


Zuerst stibt der Regenwald, dann stirbt der Mensch 
Ursachen der Regenwaldzerstörung und Chancen ihres Schutzes 
6. - 8. 5. 88, Haus Eschlingen, Bielefeld 


Wenn man(n) spricht, ist frau sprachlos 
6. - 8. 5. 88, Jugendhof Ylotho, Ylotho 


Frauen, die letzte Kolonie 
27. - 29. 5. 88, Haus Teutoburg, Bielefeld 


RAR 


Jotakie - Solidaritätskonzerte 
für die Befreiungsfront FMLN / El Salvador 


Die baskische Rockgruppe Jotakie wird im April 5 Konzerte in der BRD geben, deren 
gesamter Erlös an die Befreiungsfront FMLN in El Salvador geht. Ein Teil der 
Gelder wird in die Kampagne "Unterstützung für die Süd-Kest-Front "Feliciano 
Ana'" fließen, d.h. Versorgung von 300 Mitgliedern der politisch-militärischen 
Front: Grundernährung, Unterhalt und Kleidung für 1 Jahr, Ausgaben für Unterhalt 
und Medikamente einer Militärklinik und Ausgaben für den Unterhalt von 5 Schulen, 
der andere Teil wird an die Kampagne zur Unterstützung der Radios der FHLN (Radio 
Venceremos und Radio Farabundo Marti) gehen, zur Beschaffung von Materialien 
und technischer Ausrüstung. 


Konzertorte u. Termine: ll. 4. 88 Fulda im Kreuzsaal 
13. 4. 88 Gießen an der Uni 
15. 4. 88 Marburg Uni, Phil.-Fak. 
16. 4. 88 Köln 
17. 4. 88 Aachen 
4 er 
Kia 


Die FILKBÜHNE AM STEINPATZ, Hardenbergstr. 12, 1000 Berlin 12 zeigt ab 7.April 
den neuen Film von Gerlinde Böhn 


HEIMKEHR (Von Berlin nach Lima) 
Der Film erhielt einstimmig das Prädikat "besonders wertvoll", ist zum Bundes- 


filmpreis vorgeschlagen und wurde von der Jury der evangelischen Filmarbeit zum 
Film des Monats März 1988 erklärt. 


berichtet regelmäßig über 

- den Befreiungskampf der 
F. POLISARIO 

- die diplomatischen Ausein- 
andersetzungen um die 
WESTSAHARA 

- das Leben in den Flücht- 
lingslagern der Sahrauis 

- die Demokratische 
Arabische Republik Sahara 


SAHARA INFO 


erscheint alle 2 Monate 


Jahresabonnement nur 15,- DM! 
Probeheft und Abobestellung bei 
GESELLSCHAFT DER FREUNDE DES 
SAHRAUISCHEN VOLKES e.V. 


U. Hlipert, Am Wall 46 
2800 Bremen 1 


muß mensch haben. 


EL PARCIAL 


COSTA RICA: 
GUERRA Y PAZ 


EL PARCIAL - Heft 24 (März 1988) 


142 Seiten, davon 125 Seiten Pressedo- 
kumentation, fast ausschließlich auf 
Spanisch, wobei vor allem Publikatio- 
nen aus Costa Rica, Mexiko und Guate- 
mala berücksichtigt wurden. 


Bestellungen an: Doris Hermes, 
Kielortallee 4, 2000 Hamburg 13, gegen 
Überweisung von IM 13,-— an: "El Par- 
clal", Doris Hermes, Konto-Nr, 

636 47-205, PSchA Hamburg. 


UNA DOCUMENTACION DE PRENSA 


MARZO DE 1988 __24 


Die tolgende Bsstetlung konn innerhalb von 7 Tagen schriltlich wideiruten 
werden [Poststompel) — bei tuz-Abo, Wartstr. 11.12, 1000 Berlin 65 


Pe eaemanene- 
ICH VERSCHENKE Ä 
für den begrenzten Zeitraum von ir 
IM Wochen für 25 DM 


8 Wochen für 50 DM 


GAMES (Name. Yoarnome, Naus-kr., PLZ, Ort) 


Spender/in: (Name, Yorname, Haus-Hr , PLZ, Ort) 


Datum, Unterschrift: BEN 


o V-Scheck ne © Bargeld anbei 
Diese Bastellung kann innachalb von 7 Tagen schrifilich widerrulen warden 
(Posistempal) — hal taz-Abo, Wahtste. 11.12, 1000 Berlin 45. 

Davon habe ich Kenntnis genammen. 762 


Datum, Unterschrift: 


Im Gemeinschaftsprojekt 
der Buchläden: 


Keine Freiheit, Gießen 

Rote Straße, Göttingen 

Schwarze Risse, Berlin 
sind erschienen/erscheinen: 


Autonomie 14 

- Massenarmut und Existenzrecht 

- Frauenarbeit und kapitalistische 
Reproduktion 

- Klassenreproduktion und 
Kapitalverhältnis 

- Völkermord gegen soziale 
Revolution 

- das US-imperialistische System 
von Bretton Woods 

287 Seiten, DM 14.- 


Autonomie 10 

- Neuzusammensetzung der 
Unternehmerklassen in drei 
Kontinenten 

- Die Krise der 70er Jahre 

- Ölkrise, Inflation, Regie d. Multis 

- Reproduktion der Armut 

60 Seiten, DM 7,- 


Materialien für einen 

neuen Anti-Imperialismus 1 

- Mittelamerika-Nord-Mexiko-USA 

- Migration / kriegsförmige Mobi- 
lisierung / Vertreibung ! Low 
Intensity Warfare / transnation. 
Klassenauseinandersetzungen 

- Ökonomie des Widerstands 

(April 88) 


Materialien für einen 

neuen Anti-Imperialism. 2 

- Biasilien 

- Migration / Hunger / Bevölke- 
rungspolitik / Vernichtung 

- die „neuen" Klassenkämpfe in 
Brasilien / Streiks / Plünde- 
rungen ! Landbesetzung 
copycats / Blockierung des 
Entwicklungsmodells 

{Juni 88) 


Leber als Sabotage 

D. Hartmann 

Zur Krise der technologischen 
Gewalt, mit aktuellem Vorwort 
Reprint, Juni 88, DM 10,- 


Die Autonomie 10 und 14 sowie die Ma- 
terialien zu Migrationsbewegungen - 
iransnationale Klassenauseinanderset- 
zungen sind unabdingbare Lektüre für 
die Diskussion um einen neuen Interna- 
tionalismus (IWF-Kampagne!!) 


Bestellungen an: 

Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustr. 2, Tel. 6928779 
Gruppen u. Einzelbestellungen 
bitte Vorauszahlung: 
Postgirokonto 2908 91 - 103 
M. Junk Verlag 


SOFORT BESTELLEN! 
Marc Edelman, Klaus Fritsche 


Weder Schaf noch Wolf 


Sowjetunion — Lateinamerika 
1917 bis 1987 


Das neue ila-Toschenbuch behan- 
delt ein Thema, dem die Solidaritöts- 
bewegung bisher praktisch keine 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. Der 
sehr materiolreiche und kompri- 
mierte Text behondelt: 

— die wechselvolle Geschichte der 
Beziehungen zwischen KPdSU und 
Komintern und den lateinamerika- 
nischen Kommunisten; 


— die zahlreichen und vielfältigen 
Versuche der Sowjetunion in Latein- 
omerika politisch Fuß zu fassen; 

— die sowjetische Entwicklungs- 
hilfe in Lateinamerika und die sowjv- 
tischen Handelsbeziehungen vor al- 
lem mit Brasilien, Argentinien und 
Peru; 

— die besonderen Beziehungen 
der Sowjetunion zu Kuba 


— das sowjelische Engagement für 
Nicaragua. 


Das 130 Seiten dicke Buch 
kostet ganze DM 12,80 


Zu beziehen bei der 

ila, Heerstr. 205, 5300 Bonn ] 
{am besten in bar oder V-Scheck mit 
der Bestellung, das spart Arbeit!) 
oder in linken Buchläden. 


